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I. KAPITEL. 

Was ist Weltpolitik? 

Der Begriff „Weltpolitik" ist nicht neueren 
Datums, wie man gemeinhin glauben möchte, wenn 
man die Anwenditifij^ftiiös^syB^grfffe^^-^aüf spezifisch 
deutsche Verhältms&e wahrnimmt: * '' 

Er ist nicht neu, tiacläi-öiünierl für Deutschland 
neu, aber er hat für dßiß'^dßutsche^ Reich deutscher 
Nationalität eine Form geworKieüJ vrie ^ie das römische 
Reich deutsch-italienischer Nationalität nicht kannte. 

Fassen wir an der Hand der Geschichte die- 
jenigen Völker und Herrscher in's Auge, die schon 
einmal Weltpolitik getrieben, dann finden wir, dass 
es eine rein kriegerische Weltpolitik giebt, d. h. eine 
solche, die nur um der Eroberung willen in Scene 
gesetzt wird und eine kulturbringende, die zwar auch 
der kriegerischen Mittel nicht entraten kann, aber 
doch eine gewisse Kulturmission in sich trägt, die 
sie am letzten Ende als Werkzeug der Vorsehung 
zur Vervollkommung der Menschheit erkennen lässt. 
Bezeichnend für die erste Art sind die Gestalten 
der Weltstürmer Attila, Tamerlan und Dschingis- 



der Sage zurück- 
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Chan — für die zweite die Weltpolitik Alexander's 
des Grossen und der Römer, die (was man auch 
über den unbändigen Stolz dieses Herrenvolkes 
denken mag) dazu bestimmt waren, barbarische 
Völker in den Kreis der Gesittung und Kultur zu 
ziehen. Ohne den grossen Alexander hätte sieh der 
hellenische Geist, der soviel herrliehe Geistesblüten 
trieb, nicht ausbreiten können; die Römerherrschaft, 
die beinahe die ganze damals bekannte Welt um- 
fasste, schuf dem jungen Christentum die Möglich- 
keit, auf einem durch ein gemeinsames Gesetz 
geeinten, riesigen Territorium seine Weltmission zu 
beginnen. >: •!: ;•*•; \/ \ l / •;: •; y 

Von deri'bis*in-da^*'öetjfet 
••• • • ••• • • .•• 

reichenden Bestrebingöni^^- fessyrischen und baby- 
lonischen Welt?ejche^^l)i& m jien Eroberungsgelüsten 
Napoleons in (ßr/'wu§x»GJx\*Cte finden wir in 

der Reihe der Jahrhunderte unausgesetzt Spuren 
und Ansätze einer „Weltpolitik", in Ost und West, 
bei semitischen und arischen Völkern. 

Und je nach der Begabung der Herrscher und 
Völker sind auch die Formen verschieden. Anders 
die Weltpolitik der Karthager, die als Handelsvolk 
in die Feme strebten, anders die aus Thatendrang 
und Phantasie gemischte des jungen Alexander und 
wieder anders die der maurischen Völker, die dem 
Geheiss Mohameds folgend, mit „Feuer und Schwert* 
die christliche Welt bekriegten. Bald ist es Er- 
oberungslust, die wie eine blinde Naturmacht waltet, 
bald religiöser Fanatismus, bald reger Handelsgeist, 
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der die Völker zur Entfaltung ihrer Kräfte drängt. 
Und auch hier wird das Bibelwort wahr „an den 
Früchten sollt Ihr sie erkennen/ — Wer wollte es 
leugnen, dass (um ein Beispiel aus der neueren 
Geschichte zu wählen) Napoleon eine gewaltige Welt- 
politik inaugurierte? Und wer wollte ihm seine geniale 
Begabung als Feldherr und Staatsmann absprechen*? 
Mit Schwertstreichen und Federstrichen veränderte 
er nach Willkür und Laune die Landkarte Europas — 
eine halbe Welt, in der er als Kriegsgott thronte, 
hallte vom Wajffenlärm wieder, mit dem er immer 
von Neuem die Völker erschreckte, sein Eroberer- 
blick schweifte nach Asien und Afrika. 

Und was war das Ende dieser gewaltthätigen 
Expansionspolitik, die dem starken Willen eines 
Einzelnen entsprang? 

Nachdem die Flutwellen dieser Weltpolitik sich 
verlaufen hatten und nach einer Erschütterung 
sondergleichen (vielleicht nur jener in der Zeit der 
Völkerwanderung ähnlich) Europa wieder zur Ruhe 
gelangt war, — hatte nicht einmal das Land, in 
dessen vermeintlichem Interesse die Napoleon'sche 
Weltpolitik ihren Lauf über blutrauchende Schlacht- 
felder genommen, einen Vorteil von all' diesen Aus- 
dehnungsgelüsten. 

Nicht einmal die Regierungsform, die von 
Napoleon geschaffen worden, verblieb dem ge- 
schwächten Frankreich und nur eine verhältniss- 
mässig geringe Anzahl von Parteigängern erinnert 
heute in jenem Lande an den Namen Bonaparte, 
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dessen Glanz einst unvergänglich schien und der 
Millionen glorios zugleich und furchtbar war. 

Das war schon nach Jahren das Ende einer 
Weltpolitik, die wie ein Meteor am politischen Himmel 
auftauchte. 

Nach ganz anderer Richtung gestaltet als die 
Weltpolitik dieses Imperators aus eigener Kraft und 
Gnade, war diejenige der römisch-deutschen Kaiser. 

Diese war eine Weltpolitik gemischt aus religiös- 
mystischen und weltlich -grossherrlichen Gedanken. 

Um dieses eigenartige Imperium in seinen 
Grundursachen und verwirrenden Wirkungen ver- 
stehen zu lernen, muss man bis auf die Zeit des 
Verfalls des römischen Reiches zurückgreifen. — 

In seiner scharf pointierten gedankenreichen Art 
hat Kaiser Wilhelm II. gelegentlich des denkwürdigen 
Commerses in Bonn die verderblichen Wirkungen 
gezeichnet, die die jahrhundertlange falsche Politik 
des heiligen römischen Reiches deutscher Nation im 
Gefolge hatte und haben musste. 

Diese Politik, die die fatale Erbschaft der rö- 
mischen Cäsaren übernahm, trug Schuld an der 
Zwietracht unter den deutschen Stämmen, und noch 
der dreissigjährige Krieg, der Deutschland in eine 
Wüste verwandelte, ist auf ihr Schuldconto zu setzen. 

Es war von Hause aus — darüber müssen wir 
uns klar werden — der Geist deutschen Vasallen- 
tums, der Deutschland mit Rom verband. Deutsche 
Söldner-Prätorianer hatten sich das Uebergewicht 
über römische Art gesichert und herrschten in Rom 
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in der Weise, wie später die Janitscharen in Kon- 
stantinopel und die Mameluken in Egypten Supre- 
matie übten. 

Odoaker beseitigte den letzten römischen Titu- 
latur-Herrscher, der den bezeichnenden Namen 
Romulus Augustulus führte, und stellte sich an die 
Spitze der römischen Weltherrschaft, — sozusagen 
in einer Form der Liquidation. Diese Liquidations- 
Porm behielt auch noch späterhin ihre Geltung, als 
andere germanische Völker ihr Anrecht auf Rom 
geltend machten. 

Es war ein eigentümlicher Vorgang, der sich hier 
abspielte, und es macht einen merkwürdigenEindruck, 
zu sehen, wie ein deutscher Fürst als der Vorderste 
in der Reihe fremdländischer Regenten steht. 

Auf der italischen Regententafel figuriert in der 
That als erster „Odoaker", der Fürst der Heruler. 

Und seit jener Zeit des Odoaker sind deutsche 
Herrscher, seien sie gothischer, fränkischer oder 
sächsischer Herkunft, von dem Gedanken, die Nach- 
folger römischer Cäsaren zu sein, wie hypnotisiert. — 

Der furchtbare Streit zwischen Guelfen und 
Ghibellinen hat darin seinen Ursprung und das ganze 
Mittelalter ist voll von diesen Gedanken, die die 
Hand des Bruders gegen den Bruder, des Sohnes 
gegen den Vater bewaflfneten. Es verlohnt sich wohl, 
in einem besonderen Kapitel diese Weltpolitik der 
deutschen Kaiser, die das Erbe der römischen Cä- 
saren antraten, zu beleuchten. 



n. KAPITEL. 
Die Politik der deutsch-römischen Kaiser. 

Welches Machtgefühl und Machtbewusstsein die 
römischen Cäsaren besassen, ist gemeinhin bekannt. 

Der ganze Erdkreis ihnen unterthan, wie ein 
Jagdrevier, in dem sie nach Belieben pürschen 
könnten — das war der Gedanke der selbstherr- 
lichen Autokraten, der Tyrannen unter ihnen — 
der Erdkreis ihr Gebiet, in dem sie nach Belieben 
schalten und walten, auch beglücken könnten, dies 
der Gedanke der Besseren. 

Ob es die Julier waren oder die Claudier, die 
frommen Antonine oder die Caligula und Caracalla- 
Naturen — alle waren sie von jenem Gefühl durch- 
drungen, dasB sie die Herrscher der Welt seien, 
Götter der Erde, die sich denen im Olymp an die 
Seite stellen konnten. 

Der römische Kaiser war der Erdenherrscher 
an sich, dem Alles unterthan sein musste und selbst 
das Wort Christi: „Gebet Gott, was Gottes und dem 
Kaiser, was des Kaisers ist" — giebt Zeugnis von 
dieser hohen Wertschätzung. 
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Durch die Uebernahme der „Erbschaft" ge- 
wissermaBsen diese höchste Erdenstellung zu er- 
ringen, war nun der Ehrgeiz der deutschen Fürsten, 
die als Prätorianer- Führer ihre Herren unterthan 
gemacht. 

Durch Rom die Welt beherrschen, war ihr 
Traum, ein böser Traum, der von Karl dem Grossen 
an bis zu den unglücklichen Hohenstaufen-Kaisern 
die Seelen im Bann hielt. 

Besonders bei den Hohenstaufen-Kaisern prägte 
sich das Bewusstsein, durch Rom und in Rom die 
Welt zu regieren, so stark aus, dass sie lieber in 
Italien Hof hielten, als in Deutschland und der 
prachtliebendste unter ihnen Kaiser Friedrich VU. 
residierte überhaupt gamicht mehr in Deutschland, 
sondern in der Hauptstadt Siciliens, im prunkenden 
Palermo und war, von maurischen Künstlem und 
Gelehrten umgeben, mehr Sarazene als Deutscher 
geworden. 

Dass bei solchen Gesinnungen und Bestrebungen 
die deutsche Sache zwar nach aussenhin einen 
Nimbus von Macht gewann, aber innerlich sich nicht 
kräftigen konnte, ist nicht verwunderlich. 

Ein verschwommener Kosmopolitismus war die 
Folge einer Politik, die nur immer über die Alpen 
sah und deutsches Wesen zurückstecken, verbergen 
oder verschleiern musste, um nicht missverstanden 
zu werden. 

Was aber noch schlimmer die Situation ver- 
schärfte, das war der Umstand, dass das Bestreben, 
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die weltliche Herrschaft von Rom aus zu üben, 
folgerichtig zu einem Konflikt mit dem Nachfolger 
des Pontifex maximus, mit dem Papst führen musste, 
und — hier der Staat an sich, der Staat des Kaisers 
und dort die Kirche. an sich, die Kirche des Papstes, 
das waren die Gegensätze, die zu dem im vorigen 
Kapitel erwähnten Kampfe zwischen Weif und 
Weiblingen, zwischen Guelfen und Ghibellinen führen 
mussten und die das ganze Mittelalter in Atem 
hielten. — 

Kaiser Wilhelm IL hatte Recht mit seiner 
Bemerkung in jener denkwürdigen oben erwähnten 
Rede, die er in Bonn hielt, dass jene unnützen 
Kämpfe die deutsche Kraft zersplittert und dem 
Deutschtum geschadet haben. 

Wir haben heute eben eine andere Vorstellung 
von einer thatkräftigen Nationalpolitik, die das 
Wesen eines selbstbewussten Volkes ausmachen soll. 

Das Ausleben einer Volksnatur ist heute auch 
das politische Gebot für eine Nation geworden und 
nicht das schwächliche Vermischen mit anderen 
Volksarten. 

Dante's, des grossen Ghibellinen „divina comedia* 
lielehrt uns darüber. Und dennoch war die ganze 
Bestrebung, die römische Kaiserherrlichkeit fortzu- 
setzen, zwecklos, wenn man nicht eben sich in jedem 
Falle auf den Standpunkt des Phüosophen stellt: 
„Was ist, ist vernünftig." 

Wie lange wurde nicht der Nationalisierungs- 
Prozess Italiens und auch Deutschlands dadurch auf- 
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gehalten und wieviel Erbitterung wurde nicht zwischen 
den Italienern und Deutschen dadurch geschaffen. 

Auf die Österreicher entlud sich in der Zeit 
ihrer Herrschaft auf der appeninischen Halbinsel 
der Hass gegen alles, was in Italien an die „tedeschi* 
erinnerte. 

Erst die neueste Periode der Dreibund-Politik 
hat hier Wandel geschaffen. — 

Kurz, von den fernen Tagen Teja's, des un- 
glücklichen Gothenfürsten bis zu denen Konradin's, 
des ebenso unglücklichen Hohenstaufen-Sohnes war 
die deutsche Politik auf den Trümmern des alten 
Roms eine Aufeinanderfolge von Verfehlungen, die 
auch der glänzendste Schönredner und Verteidiger 
deutscher Kaiserpolitik im Mittelalter in kein besseres 
Licht stellen kann. 



III. KAPITEL. 

Wie unterscheidet sich das neue deutsche Kaiser- 
reich vom alten deutsch-römischen Kaisertum? 

Es ist eine wahre Katechismus-Frage und kann 
nur im Katechismus-Sinne beantwortet werden, weil 
die Formel der Beantwortung eine sehr einfache ist 
und in einem kurzen Satze der ganze pyramidale 
Unterschied aufgebaut werden kann. Das alte deutch- 
römische Kaisertum war ein Wahlreich — das neue 
deutsche Kaisertum ist eine Erbmonarchie, an 
das Haus Hohenzollern gebunden. 

Die Wahlmonarchie hat zweifellos soviel An- 
hänger, als die Erbmonarchie, das soll nicht ge- 
leugnet werden, und nicht minder vernünftige Ver- 
teidiger; sie hat sogar auf den ersten Anblick mehr 
Bestechendes als der „Zufall der Geburt*", wie das 
Schlagwort der Gegner der Erbmonarchie lautet. 
Aber merkwürdigerweise oder sagen wir lieber be- 
zeichnenderweise haben die Erfahrungen der Welt- 
geschichte bislang dem Gedanken der Erbmonarchie 
Recht gegeben und den der Wahlmonarchie ad 
absurdum geführt. 
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In keinem Lande, ob es sieh um Republik oder 
Monarchie handele, hat man bis jetzt im Grossen, 
Ganzen mit Wahlherrschaften mehr Glück gehabt, 
als mit der Erbherrschaft zu verzeichnen gewesen ist. 

Polen ist ein trauriges Beispiel dafür, wie wenig 
weit ein Land mit den unausgesetzten Aufregungen 
eines Wahlkampfes kommt und auch das deutsch- 
römische Kaisertum hat den Beweis geliefert, dass 
die unaufhörliche gegenseitig^ Befehdung der zur 
Wahl stehenden deutschen Herzöge dem ganzen 
Reichswesen Schaden gebracht. 

Nur vereinzelt sind die Ausnahme-Fälle, in denen 
die Kaiser -Wahl sich durchaus friedlich und ohne 
empfindliche Störung des Bestandes vollzog, in den 
meisten Fällen waren Hass und Zwietracht die Con- 
sequenzen einer solchen Wahl — „propter invidiam" 
wie das Kaiser Wilhelm so treffend in jener be- 
regten Rede als Triebfeder der Wirmisse in der 
deutschen Politik vom frühen bis zum späten Mittel- 
alter bezeichnete. 

„Propter invidiam"" war das Resultat solcher 
Kaiser -Wahlen oft dieses, dass zwei Kaiser neben 
einander bestanden und ein Prätendent dem anderen 
das Leben recht schwer machte, so schwer, dass 
Tausende um solcher Kaiser- Ansprüche willen bluten 
mussten. 

Übrigens ist auch in den gepriesensten Republiken 
die Wahlherrschaft mit Unzuträglichkeiten verbunden, 
die die Gewähr, dass der Tüchtigste an die Spitze 
des Staates gelange', durchaus nicht immer geben. 
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Nicht der Tüchtigste, sondern der Listigste und 
Rücksichtsloseste dringt oft durch das System zweifel- 
hafter Wahlen zur Herrschaft und gerade in 
Republiken sehen wir das Merkwürdige, dass die 
an der Spitze der Verwaltung Stehenden nicht immer 
den Durchschnitt der Besten des Landes dar- 
stellen. 

Amerika, das es nach Goethe's Wort „besser 
haben solle" als das altgewordene Europa, ist in 
Bezug auf seine hoch- und niedriggestellten Beamten, 
wie man gemeinhin weiss, nicht besser daran, sondern 
schlechter, denn das Prinzip „dem Sieger die Beute" 
hat eine Verwilderung in der Besetzung der Be- 
amtenstellen erzeugt, die nur noch an den Sieges- 
jubel der halbwilden Indianerstämme erinnert, wenn 
sie die Skalpe der Feinde erjagt haben. 

Dass nach jeder Wahl eines Präsidenten der 
grossen amerikanischen Republik der „United States 
of North- Amerika" — auch der ganze Beamtenstab 
vom Staatssekretär bis zum Stadtsekretär einer 
Änderung, einer Revision auf die Treue zur Partei 
unterworfen und gründlich gereinigt wird, das kann 
man wahrlich nicht als Vorteil für das Gesamt- 
Staatswesen bezeichnen. 

Der Nachteüe zeigen sich auch in Hülle .und 
Fülle, vor allem ist das Vertrauen in die Unpartei- 
lichkeit der Verwaltung „jenseits des grossen 
Wassers" vollständig geschwunden, und man weiss, 
dass das Prinzip des „business um jeden Preis" die 
Behörden dort so sehr in Misskredit gebracht, dass 
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der freie unabhängige Amerikaner am liebsten mit 
ihnen gar nicht zu thun hat. 

Die Stetigkeit und Sicherheit in solchen Staaten, 
die nur auf den Zufall der Wahlen und des Mehr- 
heitsbeschlusses angewiesen sind, fehlen eben voll- 
ständig, und selbst Frankreich krankt unter solchen 
Erscheinungen. Kurz, das Wahlsystem in Bezug 
auf die Festsetzung der Herrschaft hat sich, so oft 
man es in der Weltgeschichte erprobte und immer 
wieder erprobt, nicht bewährt. 

Und die Geschichte des mittelalterlichen deutschen 
Reiches zumal zeigt es auf jeder Seite, dass die 
Kaiserwahl immer mit Zwietracht und Übel und 
unheilbarem Zwist verbunden war. — 

Das mag den Dramatikern ein willkommener 
Stoff sein und ist es auch oft geworden, von den 
Tagen des ersten Litteraturerwachens im deutschen 
Dichterwalde bis zu denen des neuzeitigen auf 
historische Stoffe pürschenden Wildenbruch — aber 
dem Menschenfreunde und Vaterlandsgenossen be- 
reitet es kein Vergnügen, zu sehen, wie wertvolle 
Volks- und Staatskraft sich eines falschen Regierungs- 
systems wegen zersplitterte und verblutete. Wir 
Menschen sind nun einmal keine Engel, und ein 
System, das sich auf absoluter Neidlosigkeit auf- 
baut, ist absolut unmöglich. 

Eins ist zweifellos: im alten deutsch-römischen 
Reiche hat es sich eklatant herausgestellt, dass das 
System der Kürung des Herrschers unausgesetzt 
Beunruhigung und Verwirrung hervorrief und stetige 
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Eifersucht oder mindestens Eifersüchteleien erweckte, 
die die einzelnen Stämme gegeneinander aufbrachten. 

Wir können auch mit apodiktischer Gewissheit 
die Beobachtung machen, dass, sowie dieses System 
der Erwählung und Kürung einmal unterbrochen 
und die Krone vererbt wurde, dem ganzen Reichs- 
wesen ein Gefühl der Stetigkeit und Ruhe ge- 
geben war. 

Das waren auch die Epochen (von Karl dem 
Grossen und seinem Geschlecht angefangen bis zu 
der Dynastie der Hohenstauf en), die dem deutschen 
Reiche den grössten Glanz verliehen. 

Die Lehren der Weltgeschichte lauten eben 
unbestreitbar dahin, dass die Erbmonarchie gegen- 
über der Wahlmonarchie den Vorzug verdient. 
Selbst wenn die Theorie es nicht aus tausend und 
abertausend psychologischen Gründen als Dogma fest- 
setzen würde, müsste die empirische Kenntnis den 
Millionen die Weisheit predigen, dass im Allgemeinen 
die Monarchen aus den angestammten Dynastien 
mehr Gewähr für eine unparteiische und gerechte 
Regierung bieten als alle Usurpatoren und Dikta- 
toren und die Erwählten des Volkes. 

Die Mark Aurele und Friedriche und Wilhelme 
finden sich unter den geborenen Herrschern häufiger 
als die Washingtons unter den Erkürten und Ersten 
der Monarchieen und Republiken. 

Schlimmer als der Zufall der Geburt ist der 
Zufall der Mehrheit, bei der selten die Wahrheit zu 
finden war. - 
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Im Gegensatz zu dem die Keime der Zwietracht 
in sich tragenden Wahlsystem des alten römisch- 
deutschen Reiches ist nun das neue deutsche Reich 
als Erbmonarchie aufgebaut und die Befugnisse, 
Titel und Rechte des „deutschen Kaisers" sind für 
immer an das Haus Hohenzollem gekettet. 

Preussen musste naturgemäss die Vormacht in 
dieser neuen Reichsgestaltung werden, denn so gross 
war im Laufe der Zeiten sein Übergewicht geworden, 
dass selbst der eigensinnigste Partikularismus diesem 
an Ausdehnung und Bevölkerungszahl allen anderen 
deutschen Staaten weitaus überlegenen Lande nicht 
mehr die Berechtigung hätte abstreiten können, an der 
Spitze des neugeeinten deutschen Reiches zu stehen. 

Zumal, nachdem die geniale Bismarck'sche Politik, 
die sich auf tiefsinnigste Kenntnis der deutschen 
Volksseele stützte, durch „Blut und Eisen "^ zu ihrem 
Ziele gedrungen war und im Donner der Schlachten 
das 'Reichspanier eines neuen grossen Deutschlands 
aufgerichtet hatte. 

Nicht mehr Zersplitterung der Stämme, sondern 
Einigkeit unter Wahrung der Stammes-Eigentümlich- 
keiten, das war jetzt die beseligende Qewissheit ge- 
worden, die den Traum der besten Deutschen zur 
Wirklichkeit gestaltete. 

Schon der Beginn des Krieges von 1870, der 
zur ersehnten Einigung Deutschlands führte, war 
vielverheissend. 

Napoleon III. hatte (vielleicht der staats- 
männischen Pläne seines Oheims eingedenk, der 

2 
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den Rheinbund an seinen Triumphwagen gespannt 
hatte) auf die Abtrünnigkeit der süddeutschen Staaten 
gerechnet, als er den verhängnisvollen Krieg, den 
„kleinen Krieg" der Kaiserin Eugenie, inScene setzte. 
Er rechnete auf eine Abneigung der soeben von 
Preussen besiegten Staaten gegen die Borussen-Ober- 
herrschaft. 

Aber noch selten war ein so eklatanter Fehler 
in der staatsmännischen Berechnung eines sonst so 
klugen und gewandten Herrschers begangen worden. 

Mit elementarer Kraft brach sich der Zusammen- 
halt aller deutschen Stämme Bahn; der Main war 
keine Grenze mehr. 

Überall brauste in der That „ein Ruf wie 
Donnerhall" durch ganz Deutschland, er kam aus der 
Tiefe des Gemütes zum gewaltigen, kampfesmutigen 
Ausbruch. Zum ersten Male kriegte Deutsch- 
land mit seinen Königen, Grossherzögen, Herzögen, 
Fürsten und freien Reichsstädten völlig geeint in 
inniger Waffenbrüderschaft gegen einen Feind, zum 
ersten Male stand ein durchweg aus der Wurzel 
der allgemeinen Wehrpflicht entsprossenes, zu einem 
Riesenbaum herangewachsenes Heer deutscher Volks- 
stämme im Felde gemeinsam gegen fremden Angriff. 

Und wie stand es zusammen und wie kämpfte 
es! Geradezu unbesiegbar. In 20 siegreichen 
Schlachten und 150 ruhmvollen Gefechten, Treffen 
und Ausfällen wurden von den deutschen Truppen mehr 
als 400,000 Gefangene gemacht, über 6700 Geschütze 
erbeutet und 26 Festungen erobert. 
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Mit verhaltenem Athem, mit einem Gemisch 
von Bewunderung und Neid blickte das Ausland 
auf diesen grandiosen Kriegsverlauf, auf dieses 
Schauspiel ohne Gleichen. 

Deutschland, das bislang nur ein geographischer 
Begriff gewesen, war plötzlich wieder eine sichtbare 
und fühlbare Macht geworden. — 

Der »furor teutonicus" hatte Deutschland aus 
der Taufe gehoben. — Auf dem Boden Prankreichs 
zu Versailles in dem stolzen und glänzenden Residenz- 
schlosse des Franzosenkönigs Ludwigs XIV. des 
Sonnenkönigs und in dem Prunke des berühmten, 
grossen Spiegelsaales umrauscht von 50 Fahnen aller 
deutschen Heeresabtheilungen, umgeben von den 
Grossen und Paladinen des neuen Reiches, fand die 
feierliche Kaiserproklamation statt, wurde König 
Wilhelm I. von Preussen aus dem Geschlecht der 
Hohenzollem als erster deutscher Kaiser öffentlich 
ausgerufen. An jenem denkwürdigen Tage, am 
18. Januar 1871 verkündete der neue Kaiser von 
Deutschland : 

„Wir übernehmen die kaiserliche Würde 
in dem Bewusstsein, in deutscher Treue die 
Rechte des Reiches und seiner Glieder zu 
schützen, den Frieden zu wahren, die Unab- 
hängigkeit Deutschlands zu stützen und die 
Kraft des Volkes zu stärken. Wir übernehmen 
sie in der Hoffnung, dass es dem deutschen 
Volke vergönnt sein werde, den Lohn seiner 
heissen und opferwilligen Kämpfe in dauern- 

2* 
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dem Frieden und innerhalb der Grenzen zu 
geniessen, welche dem Vaterlande die seit 
Jahrhunderten entbehrte Sicherheit gegen 
erneute Angriffe Frankreichs gewähren 
werden. 

Uns aber und unseren Nachfolgern in 
der Kaiserkrone wolle Gott verleihen, alle 
Zeit Mehrer des deutschen Reiches zu sein, 
nicht in kriegerischen Eroberungen, sondern 
in den Werken des Friedens auf dem Ge- 
biete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und 
Gesittung." — 



IV. KAPITEL. 
Die Persönlichkeit Kaiser Wilhelms IE. 

Alle Welt ist darin eins, dass Kaiser Wilhelm IL, 
Preussens König, der deutsche Kaiser, eine der 
interessantesten Persönlichkeiten der Weltgeschichte 
unbestreitbar aber die interessanteste derZeitgeschichte 
sei. Das Ausland, die feraerstehenden, wissen dem 
markanten, frappanten Eindruck, den Deutschlands 
Kaiser macht, noch enthusiastischer, beredter gerecht 
zu werden, als die Näherstehenden — man kann 
hier also den Vorwurf byzantinischer Schönmalerei 
und überschwenglicher Lobrederei nicht erheben. 

Vom Auslande stammt das Wort, dass Kaiser 
Wilhelm IL der „modernste Mensch" sei, Franzosen wie 
Jules Simon und neuerdings General Bonnal rühmen 
an ihm die Universalität seines Wissens und der 
amerikanische Admiral Schley sprach erst kürzlich 
in einem Bericht über ein Zusammentreffen mit dem 
deutschen Kaiser ganz begeistert davon, dass Kaiser 
Wilhelm geradezu fascinierend wirke. 

Künstler undMUitärs, Literaten undStaatsmänner, 
Techniker und Kaufleute, Alle, die die Gelegenheit 
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in dieNähe des Kaisers geführt, sprechen vollErstaunen 
über den Kenntnisreichtum, das vielseitige Wissen 
des Monarchen. Ob es sich um ein militärisches 
Thema oder eins aus dem Bereiche der Litteratur, 
ob es sich um eine künstlerische Leistung oder die 
Ausrüstung eines Schiffes handelt, er beherrscht das 
Gebiet souverän und steht immer über den Dingen. 

Dies, und nicht nur seine hohe Stellung giebt 
ihm ein Uebergewicht über seine Umgebung und 
verleiht ihm eine Suprematie, deren Zauber sich 
Keiner, der ihm nahe tritt, entziehen kann. -— 

Mit dem ganzen Rüstzeug der BUdung seiner 
Zeit angethan, waltet er seines hohen verantwortungs- 
reichen Amtes. 

Doch nein! Es hiesse die grosse Aufgabe, die 
er sich gestellt, falsch bezeichnen, wollte man sie 
ein „Amt* nennen. 

Es liegt in seiner aus den verschiedensten 
Wesenheiten gemischten Natur, dass er seine Herrscher- 
funktion nicht wie ein Regierungsamt ansieht, 
sondern wie eine Königspflicht, die ihm Verant- 
wortung vor Gott auferlegt, vor Gott und seinem 
Gewissen allein. 

Die Menge ist ihm etwas Wandelbares und das 
Horazische 

„odi profanum vulgus et arceo"" 
hat vielleicht selten einen so temperamentvollen Be- 
kenner gefunden, als Kaiser Wilhelm IL 

Unter diesem Gesichtspunkt ist Vieles zu er- 
klären, was Kaiser Wilhelm IL geredet und gethan 
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hat; er hasst aus einem hochentwickelten aristo- 
kratischen Gefühl heraus den brutalen Zufall der 
Mehrheit, die Banalität der „Vielzuvielen*' — er ist 
im Sinne der Nietzsche'schen Nomenclatur eine 
„Herren-Natur", die aber durch hohe Vernunft und 
tiefe Religiosität gezügelt ist. 

Denn, wenn je die Theorie von der Macht der 
Vererbung sich bewährte, dann in dem mannigfach 
gearteten, nach den verschiedensten Richtungen 
glitzernden und strahlenden Wesen des deutschen 
Kaisers. 

Die Vererbung erklärt Vieles, beinahe Alles in 
der fascinierenden, die Geister beherrschenden Natur 
dieses Herrschers. 

Wir finden in ihr die starke Initiative und das 
Gottvertrauen des grossen Kurfürsten, die Pracht- 
liebe, den feierlichen Sinn des ersten Preussenkönigs 
Friedrichs L, die Selbstzucht und den hausväterlichen 
Geist des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelm's H. den 
staatsmännischen scharfen Blick, die schnelle, geniale 
Erfassung der Dinge, wie sie Friedrich dem Einzigen 
eigen waren, die Beredsamkeit und Kunstbegeisterung 
Friedrich Wilhelms IV., die Fähigkeit desGrossvaters, 
richtige Werkzeuge für seinen Willen zu finden und 
nicht zuletzt dessen feste Überzeugung von der 
Geistesmacht des Christentums, und endlich die 
gottbegnadete Eigenschaft seines Vaters, des un- 
vergessUchen Kaisers Friedrich, durch bezaubernde 
Ali; die Gemüter zu fesseln und sich bon gre mal gre 
unterthan zu machen. 
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Bei einem Monarchen, der von dem Grundsatz 
durchdrungen ist, „Blut ist dicker als Wasser" ist 
die Nachweisung dieser interessanten Mischung aus 
dem Wesen seiner Vorfahren nicht unwesentlich. 

Von mütterlicher Seite aber rollt Weifenblut in 
seinen Adern, das Blut jenes Herrschergeschlechtes, 
das im Verlaufe der Geschichte sich durch starre 
Zähigkeit, durch starken Eigenwillen bemerkbar ge- 
macht. Und noch Frappanteres kam von mütterlicher 
Seite auf ihn, der moderne staatsmännische Geist, der 
Bildungseifer und Gedankenreichtum des in England 
unvergesslichen Prinz- Gemahls, des koburgischen 
Prinzen Albert, der eine der schwierigsten SteUungen 
im fremden Lande durch seinen hochsinnigen Geist 
zu behaupten und zu befestigen wusste. 

Der prince-consort Albert war bekanntlich der- 
jenige, der dem späteren Kaiser Wilhelm I. als dieser 
noch Prinz von Preussen war und mit der Ent- 
wickelung der preussischen Politik unzufrieden, sich 
nach London zurückgezogen hatte, in die Gedanken- 
gänge des modernen Konstitutionalismus, des neu- 
zeitigen Staatswesens überhaupt einführte und der 
Pfadweiser für den künftigen schweren Beruf des 
Prinzen Wilhelm wurde. 

Man weiss es, dass der Prinz von Preussen mit 
gänzlich veränderten Gesinnungen (ja man darf es 
unbeschadet des Respektes vor seinen Leistungen 
sagen) mit erweitertem Gesichtskreise aus England 
heimkehrte, um die neue erfolgreichste Periode der 
preussischen Entwickelung einzuleiten. 
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Aus so gearteten Mischungen, wie in Vorstehen- 
dem angeführt, muss sieh nach den Gesetzen der 
Vererbung schon ein interessantes, originelles Ganzes 
ergeben und gerade die Lehren der neueren Physio- 
logie führen uns die Richtigkeit dieser Maximen vor 
Augen, zugleich auch den Schlüssel der Erkenntnis 
dafür bietend, dass in einem Herrschergeschlecht 
durch Vererbung und Befestigung der Regenten- 
fähigkeiten der Boden für die Erzeugung einer 
eminenten Herrscher -Persönlichkeit immer vor- 
handen ist. 

Nun tritt in der Individualität Kaiser Wilhelms H. 
ein Bedeutsames hinzu, das nicht in letzter Reihe 
in Rechnung zu setzen ist: er ist der erste Kaiser 
des neuen deutschen Reiches, der sozusagen mit 
VoUbewusstsein an diese neue grosse Aufgabe heran- 
trat, der für diesen Beruf vorbereitet wurde. 

Kaiser Wilhelm I. war im Grunde bis zuletzt 
mehr der siegreiche preussische König geblieben, 
in seinem Wesen überwog dasKönigtum, dasPreussen- 
tum in seiner geläutertsten Art — es gehört der 
Geschichte an und braucht nicht mehr diskutiert 
zu werden, dass seine bescheidene Natur sich lange 
dagegen sträubte, die Kaiserwürde mit der dazu 
gehörigen Suprematie auf sich zu nehmen. In seiner 
schlichten, linden und milden Art accentuierte er 
diese hervorragende Stellung „inter pares" nie und 
seine Zeitgenossen wissen es, dass „Kaiser Weiss- 
bart", schon durch die Würde des Alters über Alle 
herausgehoben, es den anderen mitbestimmenden 
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Faktoren im Reiche sehr leicht machte , sich in die 
Neuordnung der Dinge zu finden. 

Das war wahrlich eine gute Fügung für Neu- 
Deutschland und von der Vorsehung weislich ein- 
gerichtet, dass eine beinahe legendär gewordene 
Herrscher-Persönlichkeit an der Schwelle einer neuen 
Zeit stand, ein ehrfurchtgebietender Greis, der Hüter 
der Jugend des neugeeinten Reiches. 

So war dieser verehrungswürdige Monarch mehr 
wie die Verkörperung eines Seniorates unter den 
Fürsten anzusehen, mit der abgeklärten Ruhe und 
Weisheit des Alters das Errungene wahrend. 

Welch' tragisches Geschick den unglücklichen 
Kaiser Friedrich daran hinderte, sich als deutscher 
Kaiser zu bethätigen, wird in der Menschen Ge- 
dächtnis bleiben, so lange Herzen für die unbegreif- 
lichen Gestaltungen eines traurigenFatumsEmpfindung 
haben. 

Es war diesem edlen, vielgeliebten Fürsten 
nicht vergönnt, seine Gedanken über Regieren und 
Herrschen in Thaten umzusetzen; seine Krone, die 
ihm das Geschick in den letzten Tagen seines ruhm- 
reichen und glanzerfüllten Daseins aufs Haupt ge- 
setzt, wurde ihm zum Todesreif. 

Die Frage wird nie verstummen, wie es mit 
Deutschland gekommen wäre, welche Kräfte, welche 
Gedanken in die erste Reihe gerückt wären, wenn 
es Kaiser Friedrich beschieden gewesen sein würde, 
länger in der Regierung zu bleiben — aber Ver- 
mutungen darüber anzustellen ist müssig. 
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Die genaueren Kenner der Natur Friedrichs, die, 
wie der feinsinnige Dichter Gustav Freytag, Gtelegen- 
heit zu tieferen Einblicken in sein Wesen hatten, er- 
Uären übereinstimmend, daßs der Kronprinz Friedrich 
eine eminent stolze und hohe Auffassung von der 
neuen Kaiserwürde hatte. 

Ist es doch geschichtsnotorisch, dass Kronprinz 
Friedrich fest daran hielt, die alte Kaiserwürde zu er- 
neuem, während Bismarck sich für die neue Stellung 
des Hohenzollemhauses die Bezeichnung „Herzog 
der Deutschen* zurechtgelegt hatte, eine urdeutsche 
Benennung zwar, besonders in Bezug auf die Aus- 
übung des obersten Kriegsherm-Rechtes, aber dennoch 
leicht zu Verkleinemngen der Würde Anlass gebend, 
wenn man die sprachliche Wandelung des Wortes 
im Laufe der Jahrhunderte in Betracht zieht. 

Diese hohe Auffassung von der Kaiserwürde 
nun, die dem Hause Hohenzollern von der Vorsehung 
übertragen wurde, hatte Wilhelm H. von seinem 
Vater ererbt, und er war dazu berufen, als Erster 
in der Vollkraft der Jahre, des Wollens und Könnens 
diese Auffassung zu bethätigen. 

Unvermutet, plötzlich, mitten in der Trauer des 
Volkes über das Unbegreifliche, Entsetzliche, kurz 
nacheinander zwei Kaiser verloren zu haben, kam er 

» 

zur Herrschaft — den Meisten unbekannt, ein unbe- 
schriebenes Blatt in den Annalen der Weltgeschichte. 
Aber — ex ungue leonem. Schon die ersten 
Schritte in die Öffentlichkeit liessen die Pranke des 
Leu erkennen. 
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Man erinnert sich, wie er gleich bei Beginn 
seiner Herrschaft in einer Ansprache an den Ber- 
liner Magistrat, der damals noch mitten in der Be- 
fangenheit der Berliner Bezirksvereins -Weisheit 
steckte, es sich energisch verbat, beurteilt zu werden, 
bevor man ihn kenne und zu dem verstorbenen 
Kaiser Friedrich in einen künstlichen Gegensatz ge- 
bracht zu werden. 

Wie in Sturm und Wetter war er gekommen; 
Hunderttausende fragten beklommen: »Wie wird es 
werden?* Er aber hatte sein Programm; seine feste 
Natur, obwohl ihn die Vorsehung schneller, als es 
je wahrscheinlich war, an die höchste Stelle des 
Reiches berufen, war keinen Augenbück schwankend 
— „in der Erscheinungen Flucht der ruhende Pol". 

Er, an Jahren jung und in die Interna der Re- 
gierungsgeschäfte noch nicht eingeweiht, trat von 
der Bahre zum Thron und so gefasst, dass Augen- 
zeugen jener Scene, in der im Weissen Saale der 
Kaiser die Grossen und Auserwählten des Reiches 
zur Huldigung um sich sah, von der grandiosen 
Stimmung dieses Augenblicks gepackt waren. 

Wie ein elektrischer Schlag ging die Gewissheit 
durchs Volk: „Es ist eine feste Hand am Steuer." 

Und bald tönte seine Parole durchs Land: „Mit 
Volldampf voraus!" Sein bewährter Erzieher aber, 
Professor Hinzpeter, der in einer höchst interessanten 
Schrift das Wesen Kaiser Wilhelms H. erörterte, 
sah die Ereignisse der nächsten Jahre voraus, als 
er seine Überzeugung kundgab: 
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»Dieser Kaiser wird sein eigener Kanzler." 

So kam es denn auch. 

Der neue Wein konnte nicht mehr in alte 
Schläuche gefüllt werden. Die neue Zeit für Deutsch- 
land begann — der junge Kaiser wurde sein eigener 
Kanzler. Über den Dingen, über den Parteien 
stehend, hoch oben auf der höchsten Warte, die 
Zinnen der Fraktionen überragend, durchmass sein 
Adlerblick die Weiten und flog über die Weltmeere 
zu den Zielen, die seiner Seele vorschwebten. 

Hatte Bismarck das Wort gebracht: „Wenn 
Deutschland nur im Sattel sitzt, reiten wird es schon 
können" — , so sagte Wilhelm IL: „Machet Deutsch- 
land nur seetüchtig, dann wird es sich draussen in 
der grossen Welt seinen Platz an der Sonne schon 
erobern." 



V. KAPITEL. 

„Unsere Zukunft liegt auf dem Wasser/^ 

„Für die beredten Worte Euerer Magnifizenz 
sage Ich Ihnen Meinen herzlichsten Dank. Ich 
spreche Ihnen und allen Kameraden auf dem Wasser 
Meine Freude aus, dass es mir vergönnt ist, unter 
Ihnen wieder einmal als Theilnehmer an den Wett- 
fahrten des Norddeutschen Regattavereins zu er- 
scheinen. Seine Magnifizenz hat uns in kurzer und 
markiger Ansprache ein Bild der Entwickelung 
unseres Vaterlandes auf dem Gebiete des Wasser- 
sports und seiner Beziehungen zum Auslande im 
letzten Jahre in so trefflicher Weise geschildert, wie 
es besser und schöner nicht geschehen konnte. 
Meine ganze Aufgabe für die Zukunft wird sein, 
dass das, wozu jetzt die Keime gelegt worden sind, 
auch in Ruhe und Sicherheit aufspriessen kann. 

Wir haben uns, trotzdem wir noch keine Flotte 
haben, so wie sie sein sollte , den Platz an der Sonne 
erkämpft. Es wird nun Meine Aufgabe sein, dafür 
zu sorgen, dass dieser Platz an der Sonne uns 
unbestritten erhalten bleibt, damit ihre Strahlen 
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befruchtend wirken können auf den Handel und 
Wandel nach aussen, die Industrie und Landwirtschaft 
nach innen und auf den Segelsport in den Gewässern, 
denn unsere Zukunft liegt auf dem Wasser. 

Je mehr Deutsche auf das Wasser hinauskommen 
— sei es nun im Wettstreit des Segelsports, sei es 
auf der Reise über den Ozean oder im Dienste der 
Kriegsflagge — , desto besser ist es für uns. Denn 
hat der Deutsche erst einmal gelernt, seinen Blick 
auf das Weite Grosse zu richten, so verschwindet 
das Kleinliche, das ihn im täglichen Leben 
hin und wieder umfängt. 

Wenn man aber diesen hohen und freien Blick 
haben will, so ist wohl eine Hansastadt der geeignetste 
Standpunkt dafür; und was wir vorher aus der 
Geschichte unserer Entwickelung vernommen haben, 
ist doch wohl weiter nichts, als was ich schon ein- 
mal hervorgehoben, als ich meinen Bruder hinaus- 
sandte auf die ostasiatische Station: Wir haben die 
Konsequenzen gezogen aus dem, was Kaiser Wilhelm 
der Grosse, Mein unvergesslicher Grossvater, und 
der grosse Mann, dessen Denkmal wir soeben enthüllt 
haben, als ihre Schöpfung uns hinterlassen haben. 

Die Konsequenzen bestehen darin, dass wir 
dort einsetzen, wo in alter Zeit die Hansa hat auf- 
hören müssen, weü die belebende und beschützende 
Kraft des Kaisertums fehlte. So möge es nun die 
Aufgabe meines Hauses sein, bis auf lange Jahre 
hinaus in tiefem Frieden Handel und Wandel zu 
fördern und zu schützen. Ich erblicke in den 
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Ereignissen, die sich in China abgespielt haben, und 
die in der jetzigen Heimkehr der Truppen ihre 
Beendigung finden, eine Gewähr dafür, dass der 
europäische Friede auf lange Jahre gesichert 
ist, denn die Leistungen der einzelnen Kontingente 
haben eine auf gegenseitiger Hochachtung und 
Kameradschaftlichkeit basierende Beurteilung hervor- 
gerufen, die nur zum Bestände des Friedens 
beitragen kann. 

In diesem Frieden werden aber, so hoffe Ich, 
unsere Hansastädte blühen, und unsere neue Hansa 
wird ihre Bahnen ziehen und ihre neuen Absatz- 
gebiete erkämpfen und erwerben ; und da kann Ich 
Mich als Oberhaupt des Reiches nur über jeden 
Hanseaten — mag er nun Hamburger, Bremer oder 
Lübecker sein — freuen, welcher hinausgeht und 
mit weitem Blick neue Punkte sucht, wo wir einen 
Nagel einschlagen können, um unser Rüstzeug daran 
aufzuhängen. 

Deswegen glaube Ich wohl aus Ihrer Aller 
Herzen zu sprechen, wenn Ich mit Dank anerkenne, 
dass der Direktor dieser Gesellschaft, welcher dieses 
wunderbare Schiff nach dem Namen meiner Tochter 
getauft, uns heute zur Verfügung gestellt hat, als 
kühner Unternehmer der Hansa hinausgegangen ist, 
um für uns friedliche Eroberungen zu machen, 
Eroberungen, deren Früchte dereinst unsere Enkel 
einheimsen werden. 

In der freudigen Hoffnung, dass dieser unter- 
nehmende hanseatische Geist sich immer weiter 
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ausbreiten möge, erhebe Ich Mein Glas und bitte 
alle diejenigen, welche Meine Kameraden auf dem 
Wasser sind, mit Mir einzustimmen in ein Hoch auf 
den Segelsport und den hanseatischen Geist/ — 

So lautete die Rede, die der Kaiser kürzlich 
in Hamburg gelegentlich der grossen Segelregatta 
hielt und in der er noch einmal wie in einem Brenn- 
punkt alle die Gedanken zusammenfasste, die er in 
den verschiedenen der Vermehrung der deutschen 
Flotte geltenden Reden niedergelegt. 

Als er zuerst das Wort in die deutsche Welt 
hinausklingen liess „unsere Zukunft hegt auf dem 
Wasser", ein Wort, das über Nacht zum geflügelten 
wurde, tausendfach varriiert und commentiert, da 
hielten es die extremen Parteien rechts und links 
für nichts mehr als ein schön tönendes Programm, 
das zu nichts verpflichtet. 

Die Agrarier, die mit beweglichen Klagen den 
Thron umlagerten und die es ihren zahlreichen 
Anhängern mit bestechenden Gründen klar zu machen 
wissen, dass „das Hemd uns näher sei als der Rock" 
waren mit dieser so weit ausschauenden „Wasser- 
Politik" ebensowenig einverstanden, wie die links- 
stehenden Bezirkvereins -Politiker, deren Haupt- 
Organ, der Etatskünstler Eugen Richter für solche 
utopistischen Zwecke keinen Heller in das Budget 
einsetzen wollte. 

Und in diesem Punkte sah man die feindlichen 
Brüder: Graf Kanitz, Eugen Richter und August 

8 
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Bebel — einig, ein wunderbares Schauspiel; das die 
späteren Geschlechter seltsam anmuten wird. ~ 

Es ist eigentlich auch naturgemäss, dass beide Ex- 
treme von der Bedeutung, die sich in dem Programm 
^Unsere Zukunft liegt auf dem Wasser"" ausprägt 
nichts wissen wollen. Und unter dem Gesichtspunkt 
»tout comprendre c'est tout pardonner" ist die An- 
schauung dieser Parteien auch zu entschuldigen. — 

Die Agrarier leben in der althergebrachten 
Vorstellung, dass Deutschland, speziell Preüssen, ein 
Agrikulturstaat sein und bleiben müsse. Jede andere 
Vorstellung ist ihrem Anschauungskreise fremd und 
muss ihm fremd sein. 

Hier der Gutsherr, der Adelige, der dem Staate 
dient, „royalistisch bis auf die Knochen", der dem 
Könige die Söhne giebt für Militär und Verwaltung — 
dort der Bauer, der in seiner Art ebenfalls treu 
und rechtschaffen seine Pflichten gegen Gott und 
König übt. 

Und diese beiden Stände, Gutsherr und Bauer, 
sind die producierenden, die allein producierenden. 

Ihnen steht die consumierende Stadt gegenüber, 
die Stadt mit ihren verwirrenden Lebenstendenzen, 
die weder Gutsherr noch Bauer begreifen — beide 
lernen die Stadt nur kennen, wenn es sich um das 
Vergnügen handelt. — 

Aber das Geld muss der Bauer, der Landmann 
haben, der Städter muss die Früchte der Erde 
bezahlen, dazu allein ist er da und aus dieser An- 
schauung erwuchs das Wort: 
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^Hat der Bauer Geld, 
Hat's die ganze Welt* — 
Nährstand und Wehrstand als Stütze des Agrikultur- 
Staates und des Militärstaates — das ist der Gedanken- 
gang, der zur Ueberzeugung führt, dass nur der 
Bauer der Producent und der Städter der Consument 
sei und dass die segensreiche und segenbringende 
Produktion überhaupt nur vom Lande, von der 
Mutter Erde ausgehen könne. 

Zudem kommt noch eines hinzu, um die Agrarier 
in einen scharfen Gegensatz zu der anderen Pro- 
diiktionsart, der anders gearteten Güterschafifung, 
zur Industrie, zu bringen: die Gutsherren östlich 
der Elbe (die Ostelbier, wie die knappe Bezeichnung 
lautet), sind empört darüber, dass ihnen wertvolle 
Arbeitskräfte für ihre Produktion verloren gehen, 
dass die Tagelöhner vom Lande „in die Fabriken* 
gehen. 

Dass sich hier ein Naturprozess vollzieht, gegen 
den der Einzelne machtlos ist, diese Erkenntnis ver- 
sehliesst sich den Nächstbeteiligten. 

Es liegt ja ohnedies in der Natur der meisten 
Menschen: Vogelstrauss-Politik zu treiben, d. h. den 
Kopf in den Sand zu stecken und zu meinen, dass 
die Anderen sie nicht sehen. — 

Alle diese Kreise klammem sich nun an den 
Gedanken „Unsere Zukunft liegt auf dem Lande*. 
Trotz alledem und alledem. Und die Doktrinäre 
links, die den Fortschritt gepachtet zu haben glauben, 
oder die das Wort „Vorwärts", ohne es zu verstehen, 

3* 
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auf ihr Panier geschrieben haben, lassen sieh durch 
keine noch so berechtigte Zukunftsforderung aus 
ihrem Beharrungs-Vennögen bringen. — 

Sie lassen sich durch nichts belehren, auch nicht 
durch ihre Fehler; sie sind die eigentlichen „Rück- 
wäriser**, sie möchten den Staatswagen riickwärts 
schieben, wenn es auf sie ankäme. 

Wie ihre Gesinnungsgenossen Anfangs der sech- 
ziger Jahre emphatisch ausriefen: „diesem Ministerium 
keinen Groschen" (als es sich darum handelte, Preussen 
für seine grossdeutschen Aufgaben wehrfähig zu 
machen) so sagen sie »kein Schiff mehr — wir 
haben genug Schiffe, unser Flotten-Budget ist gross 
genug\ 

Und die „Soci*' gar, die von der Anti-Kapitalisten- 
Frage wie hypnotisiert sind und ihre Gedanken nur 
auf „Partei-Disciplin" richten, befürchten von der 
Anbahnung einer Weltpolitik die Einführung der 
Kulis, also die Herabdrückung der Löhne. 

Gerade diese Partei, die sieh des weiten und 
tiefen Blickes in die Zukunftsgestaltung der Staats- 
dinge rühmt, zeigt eine, erschreckende Beschränktheit 
in Bezug auf Weltpolitik und Ausdehnung der 
Beziehungen zum Auslande. 

Die grossen, volltönenden Reden, die der 
rhetorisch unleugbar begabte (und darum seines 
Eindrucks auch im Parlament gewisse) Parteiführer 
Bebel über Auslandpolitik hält, dürfen uns über die 
Dürftigkeit der Partei -Anschauungen nicht hinweg- 
täuschen. 
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Wenn wir uns vorstellen, dass einmal die Axiome 
der Orthodoxen dieser Partei zur Verwirklichung 
gelangen, dann wird vor unseren geistigen Blicken 
ein Reich lebendig, ungefähr dem Inka-Reiche ver- 
gleichbar, gegen aussen abgesperrt und abgegrenzt, 
ängstlich die Einflüsse einer höheren Kultur ab- 
wehrend. Der Geist der Partei ist auch zu klein- 
bürgerlich und in Vereinsmeierei befangen, als dass 
er dem hohen Schwünge einer Weltpolitik folgen 
könnte. 

So sehen wir denn auf der äussersten rechten 
und der extremen linken Seite ein markantes Un- 
verständnis gegenüber dem grossen Gedanken, der 
sich in dem Satze ausprägt: „Unsere Zukunft liegt 
auf dem Wasser"*. 

Und Jeder, der die Entwickelung unserer Dinge 
offenen Blickes betrachtet, weiss, wie richtig unser 
Kaiser die Situation beurteilt, wenn er in jener 
obenerwähnten denkwürdigen Rede davon spricht, 
dass »der kleinliche Geist, der den Deutschen 
oft anhafte, durch den Zug ins Weite, durch den 
hanseatischen überwunden werden müsse.« 

Der kleinliche Geist, der Geist der Kirchturm- 
Politik. 

Ohne in unnütze Sentimentalität zu verfallen, 
kann man hier an das oft citierte Dichterwort erinnern: 
»Wem Gott will rechte Gunst erweisen, den schickt 
er in die weite Welt.* 

Wer in der weiten Welt draussen war, wer 
die Meere durchfahren und fremde Völker kennen 
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gelernt hat, dessen Gesichtskreis erweitert sich 
naturgemäss, er weiss Vergleiche zu ziehen, er tritt 
aus der Enge der Anschauungen. 

Der Kaiser nennt dies den „hanseatischen Geist*, 
ein Beweis, wie tief und vorurteilsfrei der hochsinnige 
Monarch in das Wesen des Handelsgeistes überhaupt 
eingedrungen. Denn es gab eine Zeit, in der die Kreise, 
die den König von Preussen als einen speziell für ihre 
InteressenauserkorenenHerrscher ansahen, nichts,rein 
gar nichts für den Geist der „Krämer*' übrig hatten und 
mit Hohn nicht zurückgehalten hätten, wenn man von 
„königlichen Kaufleuten* gesprochen haben würde. 

Der Kaiser aber spricht vom hanseatischen Geist, 
der das Wesen der neuen deutschen Weltpolitik 
darstellen müsse. 

Mit dem eminenten historischen Sinn, der unseren 
Kaiser auszeichnet, knüpft er damit an die glorreiche 
Zeit des deutschen Mittelalters an, an jene Zeit, da 
das thatkräftige deutsche Bürgertum sich von den 
Fesseln der Kleinlichkeit ringsum frei machte und 
den Hansa -Bund gründete, der die Städte in Süd 
und Nord vereinte und eine Handelsmacht schuf, 
die für alle Zeiten vorbüdlich bleibt. 

Der Hansa -Bund umfasste alle bedeutenden 
Handelsstädte Deutschlands und während die Politik 
des deutschen Reiches sich in Kleinlichkeiten ver- 
zettelte und die Kräfte der Nation zersplitterte, war 
der grosse deutsche Kaufmannsbund dazu berufen, 
draussen in fernen Ländern und auf weiten Meeren 
den deutschen Namen zu Ehren zu bringen. 
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Wir wissen es aus der Kultur- und Handels- 
gesehichte, dass der deutsehe Hansa-Bund an den 
Küsten des Mittelmeeres ebenso bedeutsam wurde, 
wie in den nordischen Meeren, in Nisehnei-Nowgorod 
und Moskau ebenso angesehen war, wie in den 
Städten Italiens. 

Und wenn auch veränderte Handelswege diese 
weitumspannende Macht brachen, so blieb doch noch 
von diesem Geiste genug übrig, um die drei freien 
Handelsstädte Hamburg, Bremen und Lübeck damit 
zu durchdringen, so zwar, dass von diesen die Re- 
generation des deutschen Welthandels ausgehen 
konnte. 

Die Schiffe unter Hamburgs und Bremens Flagge 
waren zu einer Zeit die einzigen Zeugen des deutschen 
Handels- und Unternehmungsgeistes draussen im 
Auslande und hatten noch mit der Schwierigkeit zu 
kämpfen, dass der deutsche Aar damals flügellahm 
war und nicht im Stande, sie zu beschützen. 

Und trotz alledem und alledem blieb der hanse- 
atische Handelsgeist auf dem Plan, bis er jetzt unter 
den Fittigen des deutschen Aars sich nach seinen 
Fähigkeiten entfalten kann. 



VI. KAPITEL. . 
Die Geschichte der deutschen Flotte. 

Abgesehen von der Handelsflotte der Hansa- 
städte gab es im Leben der deutschen Staaten keinen 
Ansatz zur Gestaltung einer Flotte bis zu der Zeit, 
in welcher der „grosse Kurfürst* auf den epochalen 
Gedanken kam, eine kurbrandenburgische Flotte ins 
Leben zu rufen. 

Der grosse Kurfärst war der erste Fürst aus dem 
Hause der Hohenzollem, der sein Augenmerk auf den 
grossen Weltmarkt, auf Kolonieenerwerb richtete. 

Und man kann es wohl verstehen, dass ihn 
Kaiser Wilhelm II. in seiner neuerlichen Kieler Rede 
also pries: 

„Zerstampfte Saaten, verwüstete Fluren, nieder- 
gebrannte Dörfer, Krankheit, Not und Elend, so sab 
es in der sandigen Mark aus, als der im ersten 
Jünglingsalter stehende junge Kurprinz durch den 
plötzlichen Tod seines Vaters an die Spitze der 
Regierung berufen wurde. 

Fürwahr, keine beneidenswerte Erbschaft, eine 
Aufgabe, die eines gereiften, ausgewachsenen, mit 
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allen Verhältnissen vertrauten Mannes bedurft hätte 
und für ihn fast zu schwer gewesen wäre. Unver- 
zagt trat der Jüngling an diese Aufgabe heran und 
mit wunderbarer Geschicklichkeit gelang es ihm, 
dieselbe zu lösen. 

Mit eiserner Energie, das Ziel vor Augen, das 
er sich einmal gesetzt, durch nichts sich ablenken 
lassend, hat der Kurfürst sein Land emporgehoben, 
gestärkt, seine Bevölkerung wehrhaft gemacht, seine 
Grenzen vom Feinde gesäubert und sich bald eine 
solche Position erworben, dass ihm die Mitwelt und 
zumal seine Gegner noch bei seinen Lebzeiten den 
Beinamen „der Grosse" gegeben haben, ein Beiname, 
der sonst nach schwerem, verantwortungsvollem 
Leben dem Herrscher nach dem Tode von seinem 
dankbaren Volke beigelegt wird. Und dieser Jüng- 
ling, der zu gewaltigem Manne ausreifte, der sein 
Land in dieser schweren Arbeit aufgerichtet hatte, 
war der erste Fürst, der auf die See hinaus- 
wies, war der Begründer der brandenburgi- 
schen Flotte. 

Da ist es wohl eine Ehrenpflicht, wenn die 
deutsche Flotte sein Standbild unter sich aufrichtet, 
und wenn Offiziere und Mannschaften derselben an 
dem Anblick dieses Standbildes sich erbauen und 
in ihren Gesinnungen festigen lernen. 

Gott hat es also gefügt, dass der Kurfürst in 
den Niederlanden seine Jugend verbrachte, die Ar- 
beit, den Fleiss, die Verbindungen nach aussen, den 
Nutzen des Handels schützen und pflegen lernte. 
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Was er dort bei dem fleissigen, einfachen Volke 
der Seefahrer deutschen Stammes gelernt, das über- 
trug er auf sein Land. 

Fürwahr, in der damaligen Zeit ein ganz ge- 
waltiger Entschluss, der bei seinen Unterthanen und 
bei seinen Zeitgenossen zuerst wohl kaum verstanden 
wurde. Die brandenburgische Flotte erblühte unter 
seinem gewaltigen Schutz und Willen, unter den 
Händen bewährter Niederländer, des Admirals Raule 
und seines Bruders. 

Allein nach dem Tode des Kurfürsten sank 
auch seine Schöpfung dahin; es war ihm nicht be- 
stimmt und auch ihr nicht, die Früchte ihrer Arbeit 
zu ernten. 

Die Nachfolger an der Krone mussten sich erst 
ihr Recht erkämpifen, in der Welt mitzureden und 
ihr Volk in ihren Grenzen in Frieden ungestört zu 
regieren. Das hatte zur Folge, dass der Blick von 
der See abgelenkt wurde, dass in heissem Ringen 
jahrhundertelang die Mark und Preussen zusammen- 
geschweisst werden mussten. 

So entstand durch Gottes Fügung und durch 
die Arbeit der Nachfolger des Grossen Kurfürsten, 
basierend auf dem gewaltigen Grund und Eckstein, 
den er gelegt hatte, die Hausmacht, die das Haus 
HohenzoUem befähigt hat, das deutsche Kaiser- 
tum anzutreten, die Hausmacht, die dem deutschen 
Kaiser gebührt, damit er in der Lage sei, mit 
kräftigem Nachdruck überall für des Reiches Wohl- 
fahrt zu sorgen und mit seiner Flagge die Gtegner 
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in Respekt zu setzen. Aufgerichtet steht das Denk- 
mal vor der Akademie. 

Die Jugend, der die Zukunft gehört, die 
Jugend, die die Früchte unserer Arbeit ernten 
soll, die die Samenkörner, die wir jetzt gelegt 
haben, dereinst aufziehen und die Ernte mähen soU, 
die Jugend soll ihre Blicke auf diesen Fürsten lenken 
und sich an ihm erbauen; gottesfürchtig, streng, un- 
erbittlich streng gegen sich selber und gegen andere, 
fest vertrauend auf den Gott, von dem er sich seine 
Wege weisen liess, unbekümmert um jeden Rück- 
schlag, um jede Enttäuschung, die er in seinem 
Christensinne nur als eine Prüfung von oben ansah. 

So hat der Grosse Kurfürst gelebt und so sollt 
Ihr es nachthun. 

Der Hauptgrundsatz, der ihn befähigte, trotz 
aller Widerwärtigkeiten, trotz aller Rückschläge, 
trotz aller schweren Erfahrungen und Prüfungen 
niemals den Mut und die Hoffnung zu verlieren, das 
war der rote Faden, der sich durch sein Leben zog, 
der in seinem Wahlspruche sich äusserte: domine, 
fac me scrive viam, quam ambulem. 

So heisse es auch von den Offizieren und 
Mannschaften Meiner Marine. 

So lange wir auf dem Grunde arbeiten, können 
wir unbekümmert jede schwere Phase der Ent- 
wickelung der Marine und Unseres Vaterlandes, die 
Uns Gottes Vorsehung vielleicht noch vorbehalten 
hat, überwinden. Das sei der Weg, den Ihr 
wandeln sollt. 
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Das sei der Grand, auf dem Meine Marine auf- 
gebaut ist. Das befähige Euch, im Streite zu siegen 
und in Widerwärtigkeiten auszuhalten, bis die Sonne 
wieder durch das Gewölk hervorbricht. 

So übergebe ich jetzt das Denkmal an die 
Marineakademie. Sie möge es hegen, pflegen und 
in Ehren halten, damit dereinst auch Charaktere 
aus ihr hervorgehen, die dem gleichen, der jetzt 
vor Euch stehen wird. Es falle die Hülle!" — 

Dieser „Grosse Kurfürst'*, den hier der Kaiser 
mit der unvergleichlichen Bilderfülle, die ihm zu 
Gebote steht, schildert und verherrlicht, ist, wie 
man weiss, eines der grössten Muster, die ihm vor- 
schweben. Und dass gerade dieser Herrscher aus 
scheinbar beengten Verhältnissen heraus den Blick 
auf das grosse, weite Meer richtete, macht ihn dem 
nachstrebenden Enkel doppelt wert. 

Die Greschichte der deutschen Flotte nun vom 
grossen Kurfürsten bis zum Regierungsantritt unseres 
Kaisers wird im Folgenden zu behandeln sein. 

Leider blieben die verheissungsvoUen Ansätze, 
die der Initiative des thatkräftigen Monarchen zu 
danken waren, ohne nennenswerte Fortsetzung. Das 
lag an den politischen Verhältnissen, die selbst den 
bedeutendsten der Nachfolger des grossen Kurfürsten, 
den grossen Friedrich nötigten, sein Augenmerk auf 
die Befestigung der Landmacht zu richten. 

Unausgesetzte Kämpfe mit den Nachbarvölkern 
in Ost und West, mit Oesterreichem, Russen und 
Franzosen Hessen ihm nicht Zeit und Lust und endlich 
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auch nicht die Mittel, um an einen sachgemässen 
Ausbau einer halbwegs ausreichenden Marine denken 
zu können. — 

Mit neun Schiffen, die der grosse Kurfürst im 
Jahre 1676 von Holland teils erworben, teils 
„gechartert" hatte, wurden von Kur-Brandenburg 
gegen Schweden ganz beträchtliche Erfolge errungen. 
Und wer weiss, was aus einem so achtungswerten 
Beginn noch hätte gestaltet werden können. Leider 
verkümmerte AUes. - 

Im Jahre 1682 errichtete der weitausblickende 
Kurfürst eine brandenburgisch-afrikanische Handels- 
gesellschaft — 1683 wurde durch den Kammerjunker 
V. d. Groben, der den Befehl über die beiden Fregatten 
„Churprinz" und „Mohrian" hatte, die Feste Gross- 
Friedrichsburg in der Nähe des Kaps der drei 
Spitzen an der Westküste Afrikas gegründet. Bald 
nachher wurden auch an anderen afrikanischen 
Küstenplätzen Handelsfaktoreien, durch Forts ge- 
schützt, angelegt. 

Das war der erste Schritt zu einer zielbewussten 
preussischen Kolonialpolitik, die aber bald jählings 
unterbrochen werden sollte. 

Infolge der Kolonialthätigkeit wurde die branden- 
burgische Marine wesentlich vergrössert. Haupt- 
flottenstation wurde Schloss Gr. Asyhl bei Emden — 
der Bestand der Schiffe war ein für jene Zeit durch- 
aus nicht unbeträchtlicher — es waren im|Jahre 1688 
nicht weniger als 35 Schiffe mit 210 Kanonen und 
40 Fahrzeuge mit 80 Stücken vorhanden. — 
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Da, im Jahre 1688 starb der grosse Fürst und 
dieser Tod bedeutete auch den trüben Wendepunkt 
in der Entwicklung der Flotte. — 

Unter Friedrieh III. verfaulte sie buchstäblich, 
so dass, als zum Schutze von Gross-Friedrichsbui^ 
im Jahre 1708 doch noch Soldaten nach Afrika 
entsandt wurden, man genötigt war, zu diesem 
Transport holländische Schiflfe zu „chartern". 

Und im Jahre 1720 unterzeichnete der Soldaten- 
könig Friedrich Wilhelm I. jene denkwürdige Ur- 
kunde zu Gunsten Hollands, nach welcher er auf 
allen Kononialbesitz Verzicht leistete. 

Damit war der preussischen Marine der Garaus 
gemilcht und -— die weisse Flagge mit dem roten 
Adler verschwand von dem Weltmeer. — 

Erst lange, lange nachher, nachdem wieder 
einigermassen Ruhe und Stetigkeit in die politischen 
Verhältnisse des Continents zurückgekehrt waren, 
unter Friedrich Wilhelm III., tauchten in Preussen 
wieder schüchterne Projekte zur Gründung einer 
Marine auf. 

Aber es waren leise, sehr leise Versuche. 

Im Jahre 1848, als der grossdeutsche Gedanke 
Wurzel schlug und der Ruf nach einem einigen 
deutschen Vaterlande zum ersten Male bewusst und 
laut ertönte, wurde auch das Verlangen nach einer 
3, deutschen Flotte** lebendig. 

Fachmänner Hessen Broschüren über dies Thema 
erscheinen und die bemerkenswerteste von diesen 
ist die von dem Prinzen-Admiral Adalbert von 
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PreuBsen verfasste „Denkschrift über die Bildung 
einer deutschen Flotte '', die ihrer Zeit nicht wenig 
Aufsehen machte. 

Die Frankfurter Nationalversammlung bewilligte 
6 Millionen Thaler zum Ankauf von Schiffen, ausser- 
dem sammelte ein Flottenverein patriotische Gaben 
zur Gründung einer Reichsflotte. — 

Die Epigonen jener „Revolutionäre" sollten sich 
an diesem nationalen Vorgehen ein Beispiel nehmen^ 
damals hatten die fortgeschrittensten Nationalen die 
Empfindung, dass die Flotte eine Notwendigkeit 
für ein grösseres Vaterland sei. 

Leider konnte sich die „deutsche Flotte" damals 
noch nicht bewähren — in dem Kriege gegen 
Dänemark (1848—1850) war ihre einzige Aktion 
unter Bromme's Leitung die Recognoscierungsfahrt 
mit den Dampfern „Barbarossa", „Hamburg" und 
„Lübeck" von Bremerhaven aus nach Helgoland — 
am 4. Juni 1849 — mit der dänischen Segelkorvette 
„Valkyren" wurden einige erfolglose Schüsse ge- 
wechselt und in Folge eines englischen Signal- 
schusses wurde aus Achtung vor der Neutralitäts- 
grenze das Gefecht abgebrochen. 

Dann kam noch die Erklärung Englands hinzu, 
dass es fortan die deutsche Reichsflagge nicht 
anerkennen und wie eine Piratenflagge behandeln 
werde. 

Damit war die Thätigkeit der damaligen 
„deutschen Flotte" beendet und nach der Wieder- 
herstellung des deutschen Bundes wurde sie im 
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Jahre 1852 durch Hannibal Fischer, den Bundes- 
Commissar, öffentlich versteigert. — 

Das war der Tiefstand der „deutschen Flotte*". 
Mit Stolz können wir nun heute auf die Fort- 
schritte hinweisen, die unter Kaiser Wilhelm II. 
Handels- und Kriegsmarine erreicht haben. 

Hören wir die Stimme von Kennern des In- 
und Auslandes hierüber: 

„Heute leisten die deutschen Werften dasselbe 
wie die englischen und übertreffen alle übrigen 
der Welt", so äussert sich ein competenter Beurteiler 
über den Standpunkt unseres Schiffbaues und die 
Leistungstähigkeit unserer Werften und Rheden. 7- 
Was haben aber auch unsere Werften geleistet, 
seitdem das Reichsmarine- Amt ihnen den Bau eines 
Teües der Kriegsschiffe anvertraute. Der „Vulkan" 
in Bredow bei Stettin machte den Anfang und eine 
Reihe von anderen Werften folgte, die „Germania- 
Werft" in Kiel, Blohm & Voss in Hamburg, Schichau 
in Elbing, dann die kaiserlichen Werften in Kiel, 
Wilhelmhaven und Danzig waren nicht annähernd 
im Stande, den Erfordernissen an Umbau und 
Neubau entsprechen zu können. So entstanden 
Panzerschiffe und Kreuzer in Hamburg, in Kiel, in 
Stettin, Torpedoboote in Elbing. Wohin wir noch 
heute blicken, es herrscht eine Thätigkeit im Schiffs- 
bau, von der man sich vor dem Neuerstehen des 
deutschen Reiches gar keinen Begriff gemacht hätte. 
Und welch inniger Zusammenhang zwischen Kriegs- 
flotte und Handelsmarine ! Wer möchte ihn leugnen? 
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Der deutsche Welthandel bedingt eine starke See- 
macht — sie ist erforderlich, um ihn bei seinem 
Aufblühen vor Neidern und Feinden zu schützen 
und eben dieser Welthandel gab wieder der Kriegs- 
marine das Leben. Zwei Schlachtflotten mit 
34 Linienschiffen und acht Torpedoboots-Flottillen 
werden künftig unsere Häfen vor feindlicher Blokade 
schützen und acht Kreuzer -Aufklärungsgruppen 
werden dabei mitwirken. Die Kreuzerflottille wird 
aber für den Kriegsfall einen respektablen Zuwachs 
finden in denjenigen modernen Schnelldampfern, 
bei deren Bau schon auf eine eventuelle Verwendung 
im Marinedienst Rücksicht genommen wurde, indem 
man die Decksbalken stark genug wählte, um 
Geschütze tragen zu können und die Steuervorrichtung 
unter die Wasserlinie legte, so dass sie gegen 
feindliche Geschosse gesichert ist*. — 

So äussert sich ein bewährter Kenner unserer 
Land- und Seemacht- Verhältnisse, General von Dinck- 
lage in dem Werke: „Deutsche Industrie, deutsche 
Kultur. " Und in demselben Werke wird das Urteil 
eines hervorragenden ausländischen Kenners unserer 
Verhältnisse citiert. — »Von den vielen Gebieten, in 
denen das deutsche Reich seine wirtschaftliche Ent- 
wickelung in den letzten Jahren gefördert hat, sagt 
dieser, ist keines bemerkenswerter als die Erweiterung 
seiner See -Interessen im umfassendsten Sinne des 
Wortes mit Einschluss des SchiflTbaues, der Rhederei 
und des überseeischen Handels in Verbindung mit 
dem erforderlichen Schutz durch die Flotte/ 
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Deutschlands Handelsflotte steht jetzt, wie man 
weiss, an Transportfähigkeit in der zweiten Reihe 
aller Völker — die Kriegsmarine in der vierten. 

Bei Ausbruch des Krieges 1866 bestand die 
Flotte Preussens aus 84 Fahrzeugen verschiedener 
Art, 490 Kanonen und einer Bemannung von 2 Ad- 
miralen, 4 Kapitänen zur See, 12 Korvettenkapitänen, 
32 Kapitänleutnants, 63 Leutnants, 1933 Unteroffi- 
zieren und Mannschaften und 300 Schiffsjungen. 
Im Ganzen zählten 40 Dampfer zu dieser Flotte, 
die, als am 1. Juli 1867 die Verfassung des Nord- 
deutschen Bundes in Kraft trat, auf diesen überging. 

Nun fing man an, der Mehrung der Flotte etwas 
mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden. Im Jahre 1870 
zählte sie 3 Panzerfregatten (König Wilhelm, Friedrich 
Karl und Kronprinz), 2 Panzerfahrzeuge, 5 gedeckte, 
4 Glattdecks-Korvetten, 1 Yacht, 22 Kanonenboote, 
6 Dampfer, 7 Segelschiffe, zusammen 50 Kriegs- 
fahrzeuge mit 680 Kanonen. Die Ruderfahrzeuge 
wurden 1870 ausrangiert. Das Personal bestand 
vor dem Kriege 1870 aus 4 Admiralen, 5 Kapitäns 
zur See, 19 Korvettenkapitäns, 33 Kapitänleutnants, 
100 Leutnants, 3700 Mannschaften. 

Wie das Militärgesetz, so wurde auch die Kriegs- 
marine vom Norddeutschen Bund auf das Deutsche 
Reich übernommen, und für die die Entwickelung 
der Flotte wurde der Flottengründungsplan von 1873, 
der politischen Machtstellung des Deutschen Reiches, 
dem grossen Aufschwung seines Seehandels und des 
Seeverkehrs Rechnung tragend, massgebend. Auch 
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für die heutige Ausgestaltung bildet er die Grund- 
lage. — 

Aber ohne die drängende, überragende Persön- 
lichkeit eines Mannes wie Kaiser Wilhelm IL wäre 
dieser Flottengründungsplan nicht so schnell und 
zweckentsprechend zur Ausführung gelangt. 

Das ist aUen den politischen Kompetenzen klar, 
die über die Sachlage ein Urteil haben und denen 
es nicht unbekannt ist, wie die persönliche Initiative 
des Kaisers allein, ganz allein, dazu beigetragen, 
die Flottenfrage in Fluss zu halten. 

Sehen wir heute an der Hand der Statistik den 
Stand der deutschen Handels- und Kriegsmarine an: 

Deutschland ist jetzt in folgender Art und mit 
folgenden beweiskräftigen Ziffern am Welthandel 
und an der Weltflotte der kultivierten Staaten be- 
teiligt: 

An Linienschiffen 1. Klasse besitzt es 14, 
und zwar : Brandenburg, Kurfürst Friedrich Wilhelm, 
Weissenburg, Wörth, Kaiser Friedrich III. , Kaiser 
Wilhelm IL, Kaiser Wilhelm der Grosse, Kaiser 
Barbarossa, Kaiser Karl der Grosse, Witteisbach, 
dann die Schiffe Wettin, Zähringen, F. und G.; an 
Linienschiffen 3. Klasse 5, und zwar: Sachsen, 
Bayern, Württemberg, Baden, Oldenburg. 

Küstenpanzerschiffe: Siegfried, Beowulf, 
Frithjof, Hildebrand, Heimdall, Hagen, Odin, Aegir 
— bis jetzt 8. 

Panzerkauonenboote: Biene, Viper, Wespe 
Mücke, Skorpion, Basilisk, Kamäleon, Krokodü, 

4* 
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Natter, Salamander, Hummel, Bremse, Brummer — 
im Ganzen 13. 

Grosse Kreuzer (Panzerkreuzer): König 
Wilhelm, Kaiser, Deutschland, Fürst Bismarck, Prinz 
Heinrich, Prinz Adalbert — 6. 

Geschützte grosseKreuzer: Kaiserin Augusta, 
Freya, Hertha, Viktoria Louise, Vineta, Hansa — 6. 

Kleine Kreuzer (geschützt): Prinzess Irene, 
Prinzess Wilhelm, Gefion, Gazelle, Nymphe, Niobe, 
Thetis, Ariadne, dann E., F. und G. — 11. 

Kleine Kreuzer (ungeschützt): Alexandrine, 
Arcona, Schwalbe, Sperber, Bussard, Falke, Condor, 
Cormoran, Seeadler, Geier, Ziethen, Blitz, Pfeil, 
Greif, Wacht, Jagd, Meteor, Komet, Heia — 19 im 
Ganzen. 

Diesen reihen sich an: 6 Kanonenboote 
(Habicht, Iltis, Jaguar, Tiger, Luchs und A.), 
34 Torpedofahrzeuge und 96 Torpedoboote. 

An Schulschiffen sind 15 vorhanden: Mars, 
Moltke, Stosch, Stein, Olga, Marie, Sophie, Charlottte, 
Nixe, Blücher, Carola, Grille, Rhein, Ulan, Harz, 
und an Spezialschiffen 14: Hohenzollem, Kaiser- 
adler, Pelikan, Hyäne, Wolf, Möwe, Otter, Loreley, 
Preussen, Friedrich der Grosse, Kronprinz, Friedrich 
Karl, Arminius. 

Hierzu kommt noch eine beträchtliche Zahl von 
Wachtbooten (der Nordsee- und Ostseestationen), 
Pf eübooten, Dampfyachten, Segelyachten, Fahrzeugen 
des Lotsen- und Betonungswesens, Werftyachten und 
Depot- und Fortifikationsdampfem. 
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Man sieht also, dass sich unsere Kriegsflotte 
schon stattlich genug präsentiert — wir rangieren 
doch schon. Zahlen beweisen. Wir haben so viel 
Panzerschiffe I. Klasse wie Russland, mehr als die 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerika (diese haben 
9 von dieser Klasse, wir 10), und nur Frankreich 
und England übertreffen uns hierin, allerdings wesent- 
lich, denn Frankreich besitzt davon 20 und das 
meerbeherrschende England gar 42. 

Aber wir sind erst am Beginn und können mit 
dem bisher Erreichten schon zufrieden sein. 

Was unsere Handelsflotte anlangt, so steht 
Deutschland mit seinen Dampfschiffen (ausser Eng- 
land) allen anderen Staaten voran. 

Die Zahl der englischen beträgt hier B660, der 
deutschen 103B, dann kommen erst Nord -Amerika 
(mit 674), Russland (mit 490), Frankreich (mit 5B0). 
Und in Prozenten ausgedrückt, entfallen von der 
gesammten Leistungsfähigkeit der Welthandelsflotte 
(an Dampfern) auf die englische B0,8, auf die deutsche 
9,5, die nordamerikanische 7,8, die französische 4,2. 

Es ergiebt sich hieraus, dass auf die englische 
Dampferflotte mehr als die Hälfte der gesammten 
Welthandelsflotte entfällt, dass aber dann die deutsche 
Handelsflotte folgt. 

An der Spitze aller grossen Dampfergesell- 
schaften stehen zwei deutsche: Die „Hamburg- 
Amerikanische Packetfahrt - Aktien - Gesellschaft 
(Hamburg -Amerika -Linie) und der „Norddeutsche 
Lloyd** in Bremen, als die grössten der Welt. 
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Allein die Flotte der Hamburg-Amerika-Linie 
übertrifft die gröBSte englische Rhederei, die „Pen- 
insular and Oriental Steam Navigation Co.", um 
mehr als 231000 Reg.-Tons, da der Raumgehalt 
der Hamburg-Amerika-Linie 611000 Tons ergiebt. 

Das ist ein Resultat des hanseatischen Geistes 
in Deutschland, der uns mit Stolz erfüllen kann und 
den der Kaiser besonders vollauf würdigt. 

Lässt Kaiser Wühelm doch keine Gelegenheit 
vorübergehen, ohne seiner Freude über die Erfolge 
der Hansa-Städte auf dem Gebiete des Weltverkehrs 
Ausdruck zu geben. 

Welche Werte diese Arbeit repräsentiert, das 
lernt man erkennen, wenn man die Zahlen aus 
den Berichten der zehn bedeutendsten deutschen 
Rhedereien sich vor Augen hält. 

• Da lesen wir u. a., dass die Hamburg- Amerika- 
Linie 113 Oceandampfer (und 136 Flussdampfer u. s. w.) 
besitzt, welch' erstere mit ca. 109 Millionen Mark zu 
Buch stehen, — der Norddeutsche Lloyd 105 Ocean- 
dampfer (und 141 andere). Dann folgen: Die Ham- 
burg - Südamerikanische Dampfer - Gesellschaft mit 
33 Dampfern (Wert 18 Millionen), die Gesellschaft 
„Hansa" in Bremen mit 38 Schiffen (Wert 18 Millionen), 
Dampfer - Gesellschaft „Kosmos" in Hamburg mit 
25 Schiffen (Wert 12 Millionen) u. s. w. 

Das sind die Grundlagen, auf denen sich der 
deutsche Welthandel aufbaut. 

Und in der That kann sich auch kein anderer 
grosser Staat in den letzten zwei Jahrzehnten eines 
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80 erfolgreichen Vorgehens auf dem Weltmarkte 
rühmen, als Deutschland, das jetzt nächst England 
der grösste Welthandelsstaat ist, während es 
zu Beginn der achtziger Jahre hierin noch von 
Frankreich übertroffen wurde. 

In dem Zeitraum von 1882 bis 1898 stieg der 
Wert des deutschen Aussenhandels von 6,3 auf 
9,7 Milliarden Mark, der Anteil Deutschlands am 
Gesamt- Waarenverkehr von 10,3 auf ll,87o» während 
der Frankreichs von 11,1 auf 8,0 7o? derjenige 
Englands von 19,7 auf 17,0% zurückging. 

Das sind wuchtige Zahlen, die eine deutliche 
Sprache reden. Und Kaiser Wilhelm, der „modernste 
Monarch" versteht die Zeichen der Zeit, wie kein 
Anderer. 



VII. KAPITEL. 

Kaiser Wilhelm I. der Reorganisator der Land- 
macht. Kaiser Wilhelm 11. der Seemacht- 
Organisator. 

Wenn Kaiser Wilhelm IL immer und immer 
wieder, wo die Gelegenheit sieh auch bietet, den 
ersten Kaiser des neuen deutsehen Reiches »Wilhelm 
den Grossen** in den Vordergrund der Erörterung 
rückt, wenn er immer wieder auf das grosse Werk 
des grossen Herrschers hinweist, so darf man davon 
überzeugt sein, dass es nicht nur Familien-Pietät 
ist, die den Kaiser zu dieser Anschauung bringt. 

Wilhelm IL hat einen zu ausgeprägten histo- 
rischen Sinn, um auch nur im geringsten unhistorisch 
zu denken, selbst da, wo sein Gefühl in Frage 
kommt. 

Es giebt kaum einen zweiten Monarchen, dem 
die Welt- und Zeitgeschichte so geläufig ist und der 
sie für seine Argumente so treffsicher zu benutzen 
weiss, wie Kaiser Wilhelm IL 

Und aus diesem historischen Verständnis für die 
Einzeldinge in der Neugestaltung des deutschen 
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Reiches, nicht nur aus der Enkelliebe entspringt seine 
Würdigung des weisen Kaisers. 

Sein eminent geschichtlicher Sinn hat es erkannt, 
dass in der „Blut- und Eisen -Politik" mit der das 
neue Reich eingeleitet wurde, die Reorganisation 
des preussischen Heeres die Hauptgrundlage war.. 

Ohne diese Reorganisation wäre die Durch- 
führung der Bismarck'schen Pläne unmöglich ge- 
wesen und man kann ein noch so strammer Bis- 
marckianer sein, bismarckisch „bis auf die Knochen ** 
und muss dennoch zugestehen, dass das reorganisierte 
preussische Heer die notwendige Voraussetzung für 
die Neugestaltung Deutschlands war. 

Dieses Werkzeug zu schaffen, das war aber der 
Lebensinhalt Kaiser Wilhelms I. — und seiner ur- 
eigensten Initiative zu danken. 

Kaiser Wilhelm I. war, wie man weiss, Soldat 
durch und durch und schon, als er Prinz von Preussen 
war, noch ohne Ahnung zu welch' hohen Dingen 
ihn die Vorsehung ausersehen, beschäftigte ihn der 
Gedanke, das Heer von Grund aus zu reformieren 
— zeitgemäss umzugestalten. 

Mit diesem umgestalteten preussischen Heere 
konnte das Grösste erreicht werden und wurde auch 
erreicht — die Neugeburt Deutschlands. 

Als der grosse Reorganisator der preussischen 
Armee, der besten ihrer Zeit, wird Kaiser Wilhelm I. 
für immer in der Geschichte weiterleben. 

Wilhelm I. Organisator der preussischen Land- 
macht — Wilhelm IL, der Gestalter der deutschen 
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Flotte, das ist der grosse Gedanke, der den that- 
kräf tigen deutsehen Kaiser bei seinem Thun beseelt. 

Was damals zu Lande für Preussen nötig war, 
das ist zu Wasser jetzt für Neu -Deutschland zur 
Notwendigkeit geworden; in seiner scharfen Be- 
obachtung der Entwicklung unserer Zeitgeschichte 
hat Kaiser Wilhelm IL dies seit langer Zeit erkannt. 

Kaiser Wilhelm IL sah klaren Blickes die Ver- 
änderung, die sich auf allen Gebieten des Erwerbs- 
lebens in Deutschland vollzog und unabänderlich war. 

Der Krieg von 70/71 schon musste die Wirkung 
haben, Deutschland auf den Weltmarkt zu bringen. 
Wer die Geschichte beispielsweise der Berliner 
Industrie kennt, weiss, dass während des Krieges, 
als Frankreich vom Weltmarkt abgesperrt war, die 
fremden Einkäufer selber nach der deutschen Reichs- 
hauptstadt kamen und die Berliner Industriethätig- 
keit anstachelten und auf ihre Leistungsfähigkeit 
hin prüften. 

Und war es zuerst eine günstige Konjunktur, 
die der deutschen Industrie den Weg auf den Welt- 
markt bahnte, zum Kampf mit alteingefah];ten 
Handelsmächten wie Frankreich und England — so 
war es später das Resultat deutscher Intelligenz und 
deutscher Tüchtigkeit, was Deutschlands Stellung 
auf dem Weltmarkt befestigte. 

Man weiss, wie die Wirkung des Wortes „made 
in Germany", das von Englands Seite als Stigma 
den deutschen Fabrikaten angeklebt werden sollte, 
^ich ins Gegenteil verkehrte. 
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Es ging wie ein Raunen der Ironie durch alle 
Fachkreise, als diese verkehrte Wirkung offenbar 
wurde ; was angeschwärzt werden sollte, wurde weiss 
wie Schnee. 

Und immer weitere Kreise zog das Handels- 
interesse Deutschlands, Industriewerke erstanden und 
wuchsen und das „Volk der Dichter und Denker", 
auf dem Weltenmarkte zu voller ungehinderter 
Thätigkeit erstarkt, Hess sich bei der neuerlichen 
Teilung der Erde nicht mit dem mageren Tröste 
des Zeus abspeisen: „Die Welt ist weggegeben, aber 
ein Freibillet für den Olymp ist Dir sicher *". — 
Nein! mit den Füssen auf der Erde stehend, sich 
seinen Platz an der Sonne sichernd und mit dem 
Kopf in den Himmel der Gedanken ragend, Gott 
allein fürchtend, sonst nichts — so sollte von nun 
an die Stellung Deutschlands sein. 

Eine Realpolitik, gemischt mit den Idealen einer 
Weltpolitik, dies sollte dem neuen deutschen Reiche 
zur Richtschnur dienen. Und der deutsche Kaiser 
ward die Verkörperung dieses weitausschauenden 
Gedankens. 

Die Umstände entscheiden zwar viel — im 
Französischen heisst es sogar: „ce sont les circon- 
stances, qui decident tout*, aber dennoch ist es ebenso 
richtig, dass die grossen Persönlichkeiten die Dinge 
in der Weltgeschichte vorwärts gebracht, zu ihrem 
Endziel getrieben haben. 

„Höchstes Glück der Erdenkinder ist doch die 
Persönlichkeit*, sagt Goethe mit Recht und die 
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Persönlichkeit zu bethätigen, ist allein des Daseins 
würdig. 

Wie der heilige Augustin die richtigste Definition 
von der Kunst dahin giebt, dass die Kunst das sei, 
„was die grössten Künstler geschaffen haben*', so 
kann man auch von der Politik sagen, dass der 
höchste Ausdruck der Politik das ist, was die grossen 
Herrscher und weisen Staatsmänner geschaffen haben. 

England wäre ohne den grossen Lord-Protektor 
CromweU nicht zu seiner Bedeutung als Seemacht 
gelangt, denn CromweU erst legte den weitschichtigen 
Grund zu Englands Flotte. 

Russland wäre ohne den grossen Kaiser Peter, 
den Reformer, eine ganzasiatische Macht geblieben, 
von Europa abgeschlossen. 

Holland hätte ohne die Oranier keinen Welt- 
handel zu treiben angefangen und von Deutsch- 
lands Beteiligung an der Weltpolitik und von seiner 
Seemacht-Stellung wird es eines Tages heissen, dass 
sie nur der Thatkraft des dritten deutschen Kaisers, 
des Kaisers Wilhelm IL zu danken ist — des be- 
gabten Herrschers, der zum Erstaunen seiner Zeit- 
genossen das prophetische Wort in die aufhorchende 
Welt rief: „Deutschlands Zukunft liegt auf dem 
Wasser.'' 

Das Interesse des Kaisers an der Flotte hat 
sich schon in seiner frühesten Jugend erwiesen; die 
beiden Söhne des Kaisers Friedrich, Prinz Wilhelm 
und Prinz Heinrich, wurden zeitig in die Geheim- 
nisse der Nautik eingeweiht, und die Instruktoren, 
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die zur Belehrung der jungen Prinzen auf diesem 
Wissensgebiete herangezogen worden, waren voll 
des Rühmens über die Lembegier der beiden Jüng- 
linge. 

Die Resultate gehören der Weltgeschichte an. 
Kaiser WUhelm's II. Kenntnisse in der Nautik, in 
aUen Bedürfnissen der Kriegs- und Handelsmarine 
sind allen Fachleuten von Elbings bis Bremens 
Werften, allen Marinemännem vom Chef der Admi- 
ralität bis zum jüngsten Schiffsleutnant, den der 
Monarch einmal ins Gespräch gezogen, bekannt. 

Und welch' tüchtiger Seemann Prinz Heinrich 
geworden, der den geschichtlichen (allerdings der 
portugiesischen Geschichte zugehörigen) Namen 
„Heinrich der Seefahrer" in neuerer Zeit zu hohen 
Ehren gebracht, das lebt in unzähligen Anekdötchen 
fort, die auf der Kriegsmarine im Schwange sind. 

Auch fremde Seeleute, die der Zufall mit diesem 
Prinzen zusammengebracht, erzählen begeistert von 
seiner fachlichen AusbUdung, die ihn auch, wenn 
er nicht als Prinz geboren wäre, zur höchsten Stellung 
in der Marine prädestiniert hätte. Er ist „Mariner" 
mit Leib und Seele, es giebt keine Schiffsarbeit, die 
ihm nicht vertraut wäre, und im Ernstfälle würden 
die Deutschen erkennen lernen, wieviel Tüchtigkeit 
und aus der Schlichtheit hervorglänzendes Können 
in diesem Prinzen steckt. 

Charakteristisch für unsere neuere Zeit und das 
neue Deutsche Reich ist es, dass der Prinz, der dem 
Kaiserthron am nächsten steht, der „ Prinz- Admiral" 
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ist, während früher den „Prinzen von Preussen" die 
Punktion zugefallen war, der Erste der Landarmee 
zu sein. 

Und ein seltsames Spiel des Zufalls ist es, dass 
jetzt wieder wie zur Zeit Friedrichs des Einzigen 
der dem Thron Nächststehende Prinz Heinrich heisst. 

Von jenem Prinzen Heinrich, der übrigens in 
der Kriegsgeschichte viel zu wenig gewürdigt ist, 
sagte sein eigener grosser Brader: „Heinrich ist 
derjenige meiner Generale, der nie eine Schlacht 
verioren." Möge es eine Vorbedeutung für die Zu- 
kunft sein, wenn wieder Ernstfälle, diesmal zur See, 
ausgefochten werden sollten. 



VIII. KAPITEL. 

Kaiser Wilhelms Auffassung vom Handels- und 

Industriestaat. 

Dass Deutschland kein Agrikulturstaat mehr 
bleiben kann, ist allen Einsichtigen klar. 

Es ist hier nicht der Ort, die Gründe dieser 
Erscheinung zu untersuchen — die Gründe hängen 
mit der Gestaltung der Weltproduktion zusammen. 

Neue „jungfräuliche" Bodenstrecken in West 
und Ost, in Amerika und im äussersten Russland 
sind durch die gesteigerten Weltverkehrsmittel dem 
Welthandel erschlossen worden — die deutsche 
Landwirtschaft kann bei den hohen Bodenwerten, 
die sie belasten, bei den riesigen Lebensansprüchen, 
die an ihre hervorragenden und prominenten Ver- 
treter gestellt werden, und, last not least, bei den 
wachsenden Produktionspreisen mit diesen neuen 
Gebieten nicht konkurrieren. Das ist unleugbar 
und keine Verschleierung der Verhältnisse kann 
darüber hinwegtäuschen. 

Der deutsche Adel östlich der Elbe, der an 
diesen Verhältnissen in erster Reihe beteiligt ist, 
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kämpft mit der Zähigkeit des preussischen Junkers, 
die dem preussischen Staatswesen unbestreitbar oft 
von grösstem Nutzen gewesen, einen harten, aber 
aussichtslosen Kampf. 

Und nur die Banalität und Trivialität einer 
gewissen Presse kann über diesen Lebenskampf 
scherzen. 

Es ist ein Todeskampf gegen einen Natur- 
prozess, der nicht mehr aufzuhalten ist. 

Die Natur ist unerbittlich — auch die Natur der 
Volkswirtschaft, die Zahlen sind mitleidlos, und diese 
mitleidlosen Zahlen belehren uns darüber, dass für die 
Landwirtschaft wenig mehr zu retten ist, wenn nicht 
der strikte rigorose Schutzzoll durchgeführt wird. 

Das aber ist nicht mehr möglich, ohne die 
vitalsten Interessen des Deutschen Reiches zu 
schädigen, ohne Repressiv-Massregeln hervorzurufen, 
die die deutsche Industrie auf dem Weltmarkt ge- 
radezu lahmlegen würden. 

Das hat Kaiser WUhelm erkannt und das ist 
sein Verdienst, — um so höher zu schätzen, um so 
mehr anzuerkennen, als sein Herz der ganzen 
Tradition des Hohenzollem- Hauses gemäss doch 
gewiss eher zu den Neigungen und Gesinnungen 
des Adels sich zuwenden würde, der doch ganz 
zweifellos zu dem Glanz des preussischen Heeres 
und zu den Verdiensten des preussischen Beamten- 
tums Unvergängliches beigesteuert. 

Aber Kaiser Wilhelm, eine Natur so ganz aus 
Intellekt und Kraftwillen zusammengesetzt, kann 
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kein „sacrifizio dell' intelletto" begehen, kann nicht 
unnützen „Sentiments" nachhängen. Volkswirtschaft- 
liche Leichname mag er nicht galvanisieren — er 
ist ein Mann der Gegenwart, sein Leben und Wirken 
pulsieren in der Zeit. 

Mit absterbenden Formen und Atavismen mag 
er sich nicht aufhalten — „mit Volldampf voraus" 
ist seine Losung. 

Und was er für recht erkannt, das setzt er 
durch — so kennt ihn die Zeitgeschichte. 

Das Wort vom ^Zerschmettern jeden Wider- 
standes" hat Kaiser Wilhelm bei Gelegenheiten zur 
Geltung gebracht, deren Schwierigkeiten die Meisten 
für unüberwindlich gehalten hätten. 

Diese Konsequenz im Festhalten des im Interesse 
Deutschlands für recht Erkannten wird aber nie 
Starrsinn — der Verlauf des Volksschulgesetzes 
Zedlitz'schen Andenkens hat erwiesen, dass es 
Situationen geben kann, in denen mit Erfolg an die 
verbesserten Informationen des Kaisers appelliert 
werden darf. 

Kaiser Wilhelm ist guten Gründen gern zu- 
gängig, wie der Kreis seiner Intimen weiss, ja, er 
fordert sie ein und lässt denen, die ihn von seinen 
Entschlüssen ablenken wollen, auch Zeit für plausible 
Gründe. Das zeigt sich seit Langem in der vielbe- 
rufenen Kanalfrage frappant. 

Es ist den konservativen Agrariern Zeit genug 
gelassen worden, sich an den Gedanken zu gewöhnen, 
dass der Mittelland-Kanal eine Notwendigkeit 
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für die Gesamtinteressen des deutschen Volkes sei, 
oder mit guten, diskussionsfähigen Gründen dagegen 
anzukämpfen. 

Denn das ist der springende Punkt: die Ge- 
samtinteressen des Deutschen Reiches. 

Darauf kommt es an, und darauf legt der Kaiser 
in seinen Reden immer und immer wieder den Haupt- 
Accent — die Interessen der Allgemeinheit. Wenn 
die Agrarier auf die gewichtigen Argumente für den 
Mittelland -Kanal mit nichts Anderem kommen als 
mit dem Vorwurf, „die Landwirtschaft hat nichts da- 
von", dann kann das auf den Kaiser, der mit der 
Intuition des Genies die Fragen des Handels, der 
Industrie und der Landwirtschaft schnell und sicher 
erfasst und durchdringt, keinen Eindruck machen. 

Aber andererseits beurteUen diejenigen die 
Situation falsch, welche der Regierung des Kaisers 
daraus einen Vorwurf machen wollen, dass sie die 
kanalfeindlichen Agrarier „mit Glace -Handschuhen 
anfasse" und die widerspenstigen Landräte in andere 
Stellungen bringe. 

Das sind, in Parenthese bemerkt, diejenigen 
Leute, die sonst nicht genug zu zetern wissen, wenn 
ein Volksvertreter am Aussprechen seiner „freien 
Meinung" gehindert wird. 

Die Regierung des Kaisers will die Beamten in 
ihrer freien Meinung nicht stören, behält sich aber 
das Recht vor, sie dort zu placieren, wo ihre Meinung 
über einen Specialpunkt, hier also über den Kanal, 
dem Staatswohl keinen Schaden zufügt. 
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„Niemandem zu Leide*, ist die Handelspolitik 
des Kaisers und unter diesem Gesichtspunkt wird 
sie durchgeführt — „sine ira", aber nicht „sine 
studio*. — 

Wie stark der Wille des Herrschers bei der 
Kanalfrage engagiert ist, ging vor Kurzem erst aus 
der Ministerkrise hervor, bei welcher selbst so ver- 
diente Männer wie der Steuer-Reformer Miquel, der 
weder ein scharfes „Nein", noch ein bestimmtes 
„Ja" sagen konnte, vom Sturze nicht verschont 
blieben. 

Der Kaiser liebt es aber, Männer um sich zu 
sehen, von denen es nach dem Worte der Bibel 
heisst: „Euer „Ja" sei „ja" und euer „Nein" sei „nein". 

Und in der wichtigen Kanalfrage besonders will 
der Kaiser Klarheit in seiner Umgebung. Ob das 
bekannte Wort vom „Schlucken des Kanals" so oder 
so gefallen, zweifellos ist, dass der Kaiser Verständnis 
für diesen eminent wirtschaftlichenFortschritt fordert. 

Die Ausführung des Mittelland-Kanals muss eine 
neue wichtige Epoche des deutschen Handels ein- 
leiten, denn die Handelsgeschichte aller Kulturvölker 
erweist es Blatt auf Blatt, welche Wichtigkeit ein 
rationelles Kanalsystem hat. 

Auch das Alterthum bietet Beispiele hierfür; 
die Flüsse und Ströme des Landes wurden erst durch 
Schaffung von Kanälen dem grossen Verkehr nutzbar 
gemacht. 

Das Beispiel Frankreichs in neuerer Zeit führt 
es uns aber am deutlichsten vor Augen, wie sehr 

5* 
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ein entwickeltes Kanalaystem die Industrie und den 
Handel eines Landes heben kann. 

Napoleon III., dem man (unbeschadet der 
schärfsten Kritik über seinen etwas zweideutigen 
politischen Charakter) das Verdienst, ein intelligenter 
Mehrer des Wohlstandes seines Landes gewesen zu 
sein, nicht absprechen kann, ist in der Verbesserung 
des Landwege- und Kanalsystems unermüdlich ge- 
wesen. Er wusste, warum, und die Früchte dieser 
Handelspolitik geniesst Frankreich noch heute. 

Der deutsche Mittelland-Kanal, so wie er pro- 
jektiert ist, bezweckt nichts Geringeres als den Aus- 
tausch der Güter von Ost nach West und West nach 
Ost zu erleichtem und so der Industrie, der Land- 
wirtschaft und dem Zwischenhandel zu nützen. 

Insofern baut auch der Kanal den Agrar- 
Interessen, die zudem noch durch einen massigen 
Schutzzoll gewahrt werden sollen (soweit es mit den 
Gemein-Interessen verträglich ist) goldene Brücken. 

Gerade heute, wo die Eisenbahn - Sachver- 
ständigen erklären, dass sie an der Grenze der 
Leistungsfähigkeit angelangt sind, wo wir uns immer 
mehr und mehr überzeugen müssen, dass die Eisen- 
bahnen für den Transport der Güter nicht mehr 
ausreichen und die hohen Transportkosten den 
rationellen Austausch beinahe unmöglich machen, 
ist die Ausführung eines die verschiedenen Wasser- 
strassen des Landes mit einander verbindenden 
Kanals zur dringendsten Notwendigkeit für den 
deutschen Handel geworden. 
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Es ist eine billige Marktweisheit , dass die 
Wassertransportkosten immer erheblich niedriger 
sind, als die Landtransportkosten und dennoch wird 
leider von dieser billigen Weisheit so wenig Ge- 
brauch gemacht. 

Das soll jetzt durch den Mittellandkanal erheblich 
gebessert werden und die erwerbthätigen Klassen 
im neuen deutschen Reiche, alle diejenigen, die an 
dem Aufblühen des Handels und der Industrie be- 
teiligt sind, können der Vorsehung nicht genug dafür 
danken, dass ein ritterlicher Herrscher wie Kaiser 
Wilhelm H. so vollbewusst für ihre Interessen ein- 
tritt, wie es in der neuzeitigen Gestaltung der durch 
ihn angesponnenen Handelspolitik geschieht. 

Welche Bedeutung Kaiser Wilhelm IL dem 
Handelsgeiste einer Nation zumisst, (im Gegensatz 
zu der rückständigen Anschauung mancher „ritter- 
bürtiger*" Kreise, die im „Kaufmann" immer noch 
den „Krämer" sehen) das leuchtet aus seiner be- 
geisterten Lobpreisung des „hanseatischen Geistes" 
hervor. 

Und jeder Geschichtskenner weiss, dass der 
„hanseatische Geist" kein kleinlicher Krämergeist 
war, es war ein Geist aus zweierlei Guss — Kauf- 
manns- und Heldengeist. 

Übrigens war es seit den Zeiten der Phönizier 
und Karthager immer so — der menschliche Geist 
zeigt immer dieselbe Legierung. 

Handel und Industrie bedeuten für den Kaiser 
die Aeusserungen einer hochentwickelten Kultur 
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und 68 war in derThat eine unzweideutige Bethätigung 
dieser Anschauung als der Monarch einen bewährten 
Vertreter der Industrie-Arbeit, den Gteh. Kommerzien- 
rat Möller zum Handelsminister ernannte. — 

Wie s. Z. der Berufung MiqueFs das Wort des 
Kaisers voraufging: ,Sie sind mein Mann,"" so ging 
hier in dem F£dle der Ernennung des neuen Handels- 
ministers die Äusserung des Monarchen vorauf: „den 
langen Möller kann ich noch einmal brauchen''. — 

Ein Beweis, dass diese Berufung vorbedacht 
war, und wie so Vieles der ureigensten Initiative 
des Herrschers entsprang. 

War s. Z. die Ministerschaft Miqüel's nötig, um 
die Finanzwirtschaft Preussens zu heben (und dass 
dies Werk gelungen, müssen selbst die Feinde 
Miqüel's zugeben; seit den Tagen Friedrich's des 
Grossen waren die Finanzen Preussens noch nie in 
so glänzendem Zustande wie heute), so ist jetzt die 
Neubesetzung des Handelsministeriums durch einen 
Fachmann nötig geworden. 

Der Kaiser hat mit dem Blicke des über dem 
Parteigetriebe Stehenden diese Notwendigkeit er- 
kannt. 

Nicht mehr einem sozialpolitischen, der Praxis 
unkundigen Kathederschwärmer in der Art eines 
Berlepsch und nicht mehr geheimrätlichem Bureau- 
kratismus, der den Handel als „notwendiges ÜbeP 
bezeichnet, soll dieses wichtige Ministerium fürder 
anvertraut werden. Denn nun muss es heissen 
„neue Zeiten — neue Männer*". — 
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Was hat man für Wesens daraus gemacht, dass 
in der französischen Republik ein sozialistischer 
Advokat, Millerand, zum Handelsminister gemacht 
wurde (übrigens eine Verlegenheits-Emennung aus 
der Dreyfuss -Aflfaire heraus), wie hat man von 
gewisser Seite dies als Konzession an den modernen 
Geist gepriesen! 

Dabei ist diese Ernennung sowohl als die An- 
nahme des hohen Postens von Seiten des Ernannten 
gleicherweise unlogisch, denn ein Sozialist, der aus 
Prinzip schon den Zwischenhandel perhorreszieren 
muss, kann nicht gut die Interessen des Handels 
vertreten, es muss für ihn ein wahrer Eiertanz 
zwischen seinen socialistischen Ueberzeugungen und 
den Erfordernissen seines Amtes sein, — 

Da ist denn doch die Ernennung eines bewährten 
Fachmannes, der aus der Praxis des Lebens her- 
kommt und dessen Pamüentradition schon ihn auf 

« 

die Industriethätigkeit grossen StUs hinweist und 
der ausserdem parlamentarische Wirksamkeit erfolg- 
reichster Art übte, eine ganz andere Concession an 
den modernen Geist eines Industrie- und Handels- 
staates. 

Kaiser Wühelm kennt die Bedürfnisse eines 
modernen Staatswesens eben ex fundo. 

Ihm sind die einschlägigen Verhältnisse, die 
Neugestaltungen der Dinge vertraut, er kennt von 
der hohen Warte seiner Anschauung aus den 
Zusammenhang von Kunst und Wissenschaft mit 
Industrie und Handel. — 
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Wie weit dieser Zusammenhang reicht, geht 
aus folgenden Auslassungen hervor, die wir dem 
Expose eines der trefflichsten Kenner der deutschen 
Handels- und Industrie-Beziehungen Dr. Jul. Gensei 
entnehmen. 

Hier finden wir folgende bemerkenswerten 
Aeusserungen, die durch bedeutsame Zahlen belegt 
sind: 

„Im Auslande entsteht allmählich eine ganze 
Literatur über unseren wirtschaftlichen Aufschwung; 
fast in jedem fremden Konsulatsberichte finden wir 
Hinweise auf den überhandnehmenden deutschen 
Wettbewerb. Nicht nur in England, auch in Prank- 
reich wird geklagt, dass man kaum einen Gebrauchs- 
gegenstand in die Hand nehmen könne, ohne zu 
entdecken, er sei „made in Germany*. 

Viel Uebertreibung, Einseitigkeit, hier und da 
auch Missbrauch der Statistik läuft natürlich mit 
unter. Aber das ist nicht wegzuleugnen: unsere 
Industrie, deren Erzeugnisse noch bei der Ausstellung 
in Philadelphia 1876 in Bausch und Bogen als 
„cheap and nasty" verschrieen wurden, steht jetzt 
in der ganzen Welt geachtet da, ihr Wettbewerb 
wird überall gefürchtet. — 

Ihre Verbreitung auf dem Weltmarkte verdankt 
die deutsche Waare vor allem dem deutschenHandel.— 

Die französischen und englischen Consulen in 
fremden Erdteilen halten ihren Landsleuten die 
Sprachgewandtheit, Sachkenntnis und Ausdauer des 
deutschen Handelsvertreters im Auslande, sein sorg- 
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fältiges Eingehen auf alle Wünsche und Bedürfnisse 
der Kunden als Vorbild vor Augen. — 

Diese „adaptibility* wie es Bismarcks Freund 
Sidney Whitman nennt, im Verein mit seiner 
Gründlichkeit, „thoroughness", zeichnet überhaupt 
den deutschen Handelsstand — die Industrie natürlich 
inbegriffen — vor dem der meisten anderen 
Nationen aus. 

Aber auch sein weitblickender Unternehmungs- 
geist zeigt erfreuliches Fortschreiten, und ebenso 
der Gemeinsinn, der esprit d'association, dem 
Maurice Schwob in seinem Buch „le danger allemand* 
ein ganzes Kapitel widmet. — 

Von Deutschlands auswärtigem Handel sagt 
derselbe Fachmann: 

„Von unserem auswärtigen Handel kommen 
4,5 Milliarden auf die Ein fuhr, etwas über4MiUiarden 
auf die Ausfuhr. Ein Ueberwiegen der Einfuhr 
über die Ausfuhr weist die Statistik fast aller 
älteren Kulturstaaten nach, — 

Um ein richtiges Bild von der Ein- und Aus- 
fuhr zu gewinnen, müssen wir deren Gegenstände 
betrachten. Da finden wir denn, dass von unserer 
Einfuhr dem Werte nach, reichlich zwei Fünftel 
auf die Rohstoffe der Industrie und ein Drittel auf 
Nahrungs- und Genussmittel kommen, während bei 
der Ausfuhr die fertigen Waren fast drei Fünftel 
betragen. — 

Die Zeit liegt noch nicht lange hinter uns, da 
wir mit einem mitleidigen Achselzucken das Volk 
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-der Denker genannt wurden. Nun, die deutsehe 
Wissenschaft und die mit ihr verschwisterte 
Kunst hat an dem Aufschwung unserer Industrie 
einen Anteil gehabt, den wir ihnen nicht genug 
danken können. Das prägt sich auch in der Eigen- 
art unserer Ausfuhr aus. Der deutscheBuchhandel 
hat sich über die ganze bewohnte Erde ausgebreitet, 
die Ausfuhr an Büchern, Landkarten und Musikalien 
beträgt an 80 Millionen Mark, an Parbendruck- 
bildern, Kupferstichen und dergl. weitere 60 Millionen 
— an astronomischen, optischen, physi- 
kalischen und chirurgischen Werkzeugen und 
Apparaten über 18, an musikalischen Instru- 
menten fast 26 Millionen. Mit der deutschen Musik 
ist auch das deutsche Klavier und neuerdings das 
deutsche mechanische Musikwerk in die fernsten 
Länder gedrungen. Und von den verschiedenen 
Verfahren zur industriellen Verwertung der Photo- 
graphie schreibt ein Franzose, sie seien nahezu ein 
Monopol der Deutschen. Von der Elektrotechnik 
könnte man fast dasselbe sagen. Wo besonders 
gewissenhafte Arbeit erfordert wird, sind wir 
voran. — 

Die Maschinen deren unsere Industrie be- 
durfte, wurden noch um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts grösstenteils aus England bezogen. 
Dank der Ausbildung unseres technischen Unterrichts- 
wesens haben wir es jetzt dahin gebracht, dass 
wir gegenüber einer Einfuhr von 52 Millionen 
Mark für 138 Millionen Maschinen ausführen, in 
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gewisser Spezialität steht unsere. Industrie uner- 
reicht da. 

Unter den Wissensarten, die auf die Industrie 
befruchtend eingewirkt haben, nimmt die Chemie 
eine hervorragende Stelle ein. Auch die deutsche 
Zuckerindustrie verdankt den Fortschritten der 
exakten Wissenschaften ihre mächtigen Erfolge, 
hat doch die Rübe den Kampf mit dem Zuckerrohr 
selbst in dessen eigensten Gebieten z. B. in Ostindien 
aufgenommen. 

Unter allen Ausfuhrartikeln steht Zucker mit 
212 Millionen Mark Wert obenan. Davon gehen mehr 
als drei Fünftel allein nach Grossbritannien (!!). 
Der nächstgrösste Abnehmer sind die Vereinigten 
Staaten, nach denen wir in den letzten Jahren im 
Durchschnitt jährlich für 40 Millionen Mark sandten. 
Mit Kinderspielzeug versorgen wir die meisten 
Länder der Erde. Von den nahezu 40 Millionen 
Mark, auf welche sich die jährliche Ausfuhr beläuft, 
kommen zwei Fünftel allein auf Grossbritannien, ein 
Viertel auf die Vereinigten -Staaten von Nord- 
Amerika. 

Einige der vorstehend angegebenen Zahlen 
lassen schon ahnen, dass England der vornehmste 
Kunde für unsere Industrie ist. In der That steht 
es unter unseren Ausfuhrgebieten an erster Stelle, 
von unserer Gesamt-Ausfuhr kommt auf Gross- 
britannien fast ein Fünftel und daneben versenden 
wir nach dem ostindischen Kaiserreich und nach 
den britischen Besitzungen und Kolonien in Austra- 
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ilen, Nordamerika und Südafrika beträchtliche 
Mengen von Waren. Nach dem Mutterlande selbst 
führten wir früher hauptsächlich Getreide und 
Mehl , Vieh und andere landwirtschaftliche Er- 
zeugnisse aus. 

Jetzt sind die mannigfaltigsten Produkte unserer 
Industrie an die Stelle getreten: ausser den schon 
genannten, namentlich Web- und Wirkwaren, Kleider 
und Wäsche, Papier, Gummiwaren, feine Leder- 
waren, Glas, Porzellan und Steingut, femer Farben- 
drucke etc. 

Die Wahrnehmung, dass das industriell so hoch 
entwickelte England der beste Abnehmer für 
unsere Industrie-Erzeugnisse ist, erscheint ebenso 
tröstlich wie lehrreich. Sie zeigt, wie gerade durch 
die fortschreitende Gliederung und Verfeinerung 
des Handels und der Industrie der gegenseitige 
Austausch von Land zu Land gefordert wird. Je 
nach der Lage und Beschaffenheit des einzelnen 
Landes, nach der Anlage seiner Bewohner, nach 
seiner geschichtlichen Entwickelung vollzieht sich 
diese Gliederung in verschiedener Weise und Hand 
in Hand mit diesem Portschreiten und mit der stei- 
genden Kaufkraft vermehren, vervielfältigen und 
gliedern sich die Bedürfnisse. Es findet eine gegen- 
seitige Ergänzung statt, die für beide Teile gewinn- 
bringend und förderlich ist. — 

An zweiter Stelle steht unter den Ausfuhr- 
gebieten Oesterreich-Ungarn, mit dem uns sehr 
alte Beziehungen verbinden. Dann kommen die 
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Vereinigten Staaten von Nord-Amerika — 
Russland, das seit der Erneuerung des Handels- 
vertrages in regem Güteraustausch mit uns steht, 
ist mit nahezu einem Zehntel an vierter Stelle zu 
nennen — es folgen dann die Niederlande, die 
Schweiz, Frankreich und Belgien. Auf die ausser- 
europäischen Länder (abgesehen von den Vereinigten 
Staaten von Nord- Amerika) und das asiatische Russ- 
land entfallen 12%, aber die überseeische Ausfuhr 
ist, wenn auch mit Schwankungen, in Zunahme 
begriffen. — 

Unser Handel nach den englischen Kolonien, 
auch nach anderen Ländern, ging früher zu einem 
sehr grossen Teil über England. Im letzten Viertel- 
jahrhundert haben wir uns — dank dem stattlichen 
Anwachsen unserer Handelsflotte, dem engeren An- 
schluss der Hansestädte, der Begründung undErweite- 
rung der Dampferlinien nach Ostasien und Südafrika, 
die Ausbildung unseres Bankwesens, auch im Aus- 
lande — in sehr erfreulichem Maasse von der eng- 
lischen Vermittelung, an der übrigens viele deutsche 
Häuser In England beteiligt sind, unabhängig ge- 
macht. — " 

Wenn man alle diese Dinge ihrem Werte nach 
würdigt, wenn man die Zahlen und Beziehungen 
prüft, dann wird es selbst dem Laien ersichtlich, 
auf welchen Grundlagen die Weltpolitik Kaiser 
Wilhelm's II. ruht und woher es kommt, dass ent- 
gegen den „Sentiments", die selbst viele Volkskreise 
beherrschen, der Kaiser, der sein eigener Kanzler 
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ist, seinen klar vorgezeichneten zielbewussten Weg 
geht, der im Augenblick noch der Menge verschleiert 
ist, aber im Endresultat der Gesamtheit der Nation 
Nutzen bringen muss. 

Dies des Näheren zu begründen wird die Auf- 
gabe des folgenden Kapitels sein. 



' IX. KAPITEL. 

Kaiser Wilhelm's Weltpolitik. 

„Si vis pacem, para bellum*. — Das ist ein 
Grundsatz, der dem deutschen Kaiser bei seinen 
Regierungshandlungen vorschwebt und der diesen 
ein nach aussen sichtbares Gepräge giebt. — 

Kaiser Wilhelm betont es bei jeder Gelegenheit 
und verkündet es urbi et orbi, Allen, die es hören 
wollen, dass er im friedlichen Wettbewerb der 
Geistesthätigkeit der Nationen das höchste Ziel der 
Kulturarbeit sehe. 

Es ist ihm auch wahrlich heiliger Ernst um 
diese Anschauung — er unterstützt jede Friedens- 
arbeit, der Kunst und Wissenschaft ist er ein Mäcen, 
wie nur wenige Herrscher es waren. In jede Ein- 
zelheit der Geistesarbeit dringt er ein, er ist von 
einer Vorurteilslosigkeit, die Bewunderung erweckt, 
er hat einfache Männer aus dem Volke in die 
Arbeiterschutz-Konferenz, schlichte Techniker, die 
nur in kleinen Fachkreisen bekannt waren, in den 
Staatsrat und in das Herrenhaus berufen. Er ehrt, 
nach dem Worte des Dichters Jede fleissige Hand, 
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jede Hand voll Schwielen — und vergisst auch 
derer nicht die mit ihrem Hirn arbeiten und Ge- 
danken säen — * 

Er ist ein überzeugter Förderer aller Friedens- 
werke — aber er hält seine Hand am Schwertknauf, 
der getreue Eckard deutscher Ehre, deutschen 
Namens. 

Si vis pacem, para bellum. 

So kennt ihn die Welt, so ist er der denkenden 
Welt sympathisch geworden. 

„Nehmt Alles nur in Allem,*" er ist ein Mann 
und das fasciniert die Gemüter, in den Ländern 
des Dreibunds und auch ausserhalb dieser. — 

Die Deutschen in Oesterreich umjubeln ihn, 
die Ungarn preisen ihn, die kalten Engländer selbst 
schätzen ihn, die Franzosen achten ihn hoch. 

Er ist ein Mann, der weiss, was er will und — 
will, was er weiss. 

Er weiss, dass das prophetische Wort: 
„am deutschen Wesen 
soll noch die Welt genesen* 
noch einmal zur Wahrheit werden wird und er fühlt 
sich berufen, diese Bewahrheitung vorzubereiten. 

Wie ein echter Seher — und von seinem hohen 
Standpunkt sieht er schärfer und weiter als Andere 
— ist er seiner Zeit um viele Jahre voraus. 

Als er seine Zeichnung mit der mahnenden 
Aufforderung „ Völker Europa's wahret Eure heiligsten 
Güter*" — in die Welt flattern liess, da war es 
noch vielen Zeitgenossen die sonst die Zeit zu ver- 
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stehen glauben, unklar, was die anstürmenden Mon- 
golen-Horden , die unter dem Zeichen des starren 
Buddha-Bildes anrücken mit uns und unserer Kultur 
zu thun hätten — 

Wie könnten uns Buddha gefährlich werden 
und das Mongolentum? 

Die Tage Attila's und Tamerlan's können doch 
nicht mehr wiederkehren! — 

Der Kaiser hatte eine schärfere Witterung für 
die Gefahren des Mongolismus. Wie bald kam die 
»gelbe Gefahr" für Kultur und Christentum — und 
wie bald war es nötig, den Boxer -Horden des 
fanatisierten Mongolentums die europäische Faust 
zu zeigen! 

Jetzt lächelt kein Mensch mehr über die ein- 
gebildeten Gefahren aus dem Osten, jetzt ist jeder 
Patriot dem Kaiser dafür dankbar , dass er so schnell 
und energisch die deutsche Ehre wahrte. — 

Und mit der Wahrung der deutschen Ehre 
ging auch die Mehrung des deutschen Prestiges 
Hand in Hand. 

Die Entsendung des deutschen Expeditions-Corps 
sollte nicht nur den Chinesen imponieren, nicht nur 
den Chinesen zeigen, dass Deutschland sich nicht 
ungestraft beleidigen lasse, — sondern was noch 
wertvoller war, der ganzen Kulturwelt ad oculos 
demonstrieren, dass in Deutschland der kräftige 
Wille vorhanden und thätig sei, sich an die Spitze 
der Paktoren zu stellen, die die bedrohten Kultur- 
interessen zu retten berufen sind. — 

6 
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Zum ersten Male seitdem das älteste Reich 
der Erde — und das ist China — besteht, waren 
auf seinem Boden die Kulturmächte der Welt und 
nicht nur Europa's, sondern auch Amerika und das 
aufstrebende Japan vereint, um das Recht der 
neueren Civilisation , der an Fortschritts-Gedanken 
überreichen gegen die alte chinesische, die er- 
krankte, erstarrte und gänzlich unfruchtbar ge- 
wordene, geltend zu machen. 

Und dies Alles unter der Aegide des deutschen 
Reiches, unter der Führung eines Mannes, der so 
recht der Typus des neuzeitigen deutschen Militär- 
geistes ist, d. h. Feldherm- und Staatsmann-Fähig- 
keiten verbindet. 

Wohl war schon früher eine Art europäischer 
Expedition in China, zur Zeit des berüchtigten 
Opiumkrieges, als Frankreich und England gemein- 
sam Peking besetzt hielten. Aber selbst der fana- 
tischste Europäer, dem alles Nicht-Europäische eine 
quantite negligeable ist, selbst der bockbeinigste Eng- 
länder, der den sehr gefährlichen Grundsatz hegt: 
„right or wrong my country" wird nicht behaupten 
können, dass die damalige französisch -englische 
Kriegs-Expedition, die unter dem Befehl Palikao's 
stand und sich vor Allem durch die Plünderung 
des Sommerpalastes bekannt gemacht hatte, dem 
europäischen Namen zur Ehre gereichte. 

Wie ganz anders, um wie viel würdiger verlief 
die neueste Expedition in China, die die Kultur- 
mächte in China vereinte und einem deutschen 
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General Gelegenheit gab, seine eminenten Fähig- 
keiten auch als Diplomat zu entfalten. 

Der Kaiser von Russland hatte das richtige 
Gefühl dafür und verlieh diesem Gefühl auch vor- 
nehmen Ausdruck, als er an Kaiser Wilhelm den 
telegraphischen Dank für die Thätigkeit des Grafen 
Waldersee übermittelte und in rühmenden Worten 
hervorhob ^mit welchem Geschick und Eifer der 
Vertreter Deutschlands eine undankbare Aufgabe 
erfolgreich zu Ende geführt.* — 

Gewiss, es war eine undankbare Aufgabe, die 
verschiedenen Mächte in Ost und West, von Amerika 
bis Japan unter einen Hut zu bringen, dabei das 
Dekorum zu wahren und den verschmitzten Chinesen 
zu imponieren, deren Politik wie Gallert ist, unter 
den Händen zerrinnend und zerfliessend. - 

Und vor Allem: das Prestige Deutschlands zu 
erhöhen, ohne unnütze Eifersüchtelei zu wecken. 

Darauf kam es an, das war die Pointe und — 
das ist geglückt. 

Unauffällig und doch nachdrücklich und ein- 
dringlich erfüllte Deutschland seine Aufgabe als Hort 
der Kulturinteressen. 

Und der Umstand, dass die Superiorität Deutsch- 
lands anerkannt wurde, ohne dass gefährliche Erör- 
terungen sich daran knüpften und Grund zu Diffe- 
renzen sich ergab — verleiht der ganzen Angelegen- 
heit, die böswillige Verkleinerung als „chinesisches 
Abenteuer" bezeichnet, die erhöhte Bedeutung nach 
der ethischen und politischen Richtung hin. — 

6* 
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Die Versöhnung der Dreibundpolitik mit den 
Zweibundinteressen — das war das Resultat dieser 
chinesischen Aflfaire, von der auch das Wort des 
Dichters Geltung hat: 

„es ist ein Teil von jener Kraft 
die stets das Böse will und doch das Gute 

schaflft." — 

Die Herrscher der beiden grössten Kaiserreiche 
der Kulturwelt, in einem Gedanken vereint, — 
Prankreich mit Deutschland Schulter an Schulter 
für Kulturinteressen kämpfend — England mit dem 
Continent an einem Strange ziehend, das war der 
Abglanz einer Weltpolitik, die das Werk einer über- 
ragenden Persönlichkeit ist. 

Wir stehen erst an der Schwelle dieser „Welt- 
politik" und wir werden, wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, noch manches Wundersame hierin erleben. 

Suaviter in modo, fortiter in re — das ist der 
Grundzug dieser Weltpolitik, die ganz auf die Per- 
sönlichkeit des Kaisers Wilhelm zugeschnitten ist. 

Es hat noch kaum concUiantere Formen in der 
diplomatischen Welt gegeben, als diejenigen sind, 
die der deutsche Kaiser anwendet, wenn es sich 
darum handelt, Gegner zu gewinnen, zu entwaffnen, 
glühende Kohlen auf ihre Häupter zu sammeln. 

Ob es sich um französische Präsidenten oder 
amerikanische Admirale handelt, Kaiser Wilhelm 
weiss stets einen Ton zu finden, der das Gemüt 
berührt und der zugleich, um das bezeichnende 
Wort zu gebrauchen, den Nagel auf den Kopf triflft. 
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Seine Telegramme sind ein Ereignis in der 
politischen Welt. — 

Man hat eben bei all' diesen das Gefühl, dass 
sich eine Persönlichkeit äussert, die die Weltdinge 
von einem abgeklärten Standpunkt aus ansieht. 

Und Allen, die belehrt sein wollen, kommt 
es zum Bewusstsein, dass Kaiser Wilhelm's Welt- 
politik eine 

nationale und zugleich im höchsten Sinne 
kulturelle ist. 

Um die nationale Aufgabe zu er/üllen, will er 
die deutschen Interessen zusammenfassen, im In- 
und Auslande, zu Wasser und zu Lande, Deutsch- 
land wehrfähig machen in Armee und Marine. 

Der deutsche Handel draussen in fernen Län- 
dern soll beschützt sein und soll nicht angetastet 
werden — das Wort „ich bin ein Deutscher" soll 
dieselbe Geltung haben, wie früher das „civis 
romanus sum" — die Kinder des deutschen Mutter- 
landes, die aus irgend welchen Gründen immer 
hinausgezogen sind über Land und Meer sollen 
immer das Gefühl der Zusammengehörigkeit mit 
dem alten Vaterlande haben, weil dies beiden Teilen 
zum geistigen und materiellen Vorteil wird und 
Deutschland muss Kolonien erwerben, um die über- 
schüssigen Kräfte zu verwenden und im Zusammen- 
hange mit dem Vaterlande zu halten. 

Die Geschichte der englischen Kolonialpolitik 
ist dem deutschen Kaiser hierin Lehrmeisterin (weil 
dieser klare Geist sich überhaupt nur durch empi- 
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rische Wissenschaft belehren lässt) und er weiss es, 
da er England's Entwickelung kennt, wie die 
Deutschlands, dass Albion nur durch seine Kolonien 
zu seinem erstaiinlichen Wohlstand gelangt ist, zu 
einem Wohlstand, der alle Wechselfälle des Ge- 
schicks leichter ertragen lässt. — 

Die Fortsetzung dieser Kolonialpolitik, die in 
Afrika und Asien verheissungsvoll ansetzt, wird 
Kaiser Wilhelm auch zweifellos dazu bringen, eine 
Kolonial- Armee zu organisieren, die ein Schutz für 
unsere überse§ischen Besitztümer und überseeischen 
Interessen bilden soll. 

Und da wir, lange in die Rolle des Zuwartenden 
und Beschauers gedrängt, von den Fehlem anderer 
Kolonialmächte gelernt, „wie es nicht zu machen 
sei" — werden wir zweifellos unsere Kolonial- Armee 
anders, zweckmässiger organisiert sehen, als die 
Fremdenlegionen Englands, Frankreichs und Hollands. 

Die geschulte militärische Kraft Deutschlands 
wird sich in den überseeischen Ländern bewähren, 
wie s. Z. die Wucht der römischen Legionen in 
Kleinasien und Mauretanien, am Pontus Euxinus, 
wie am baltischen Meere. Aber Kaiser WUhelm's 
deutsche Weltpolitik hat keinen offensiven, keinen 
Eroberer-Charakter, sondern einen kulturellen. 

Darum geht diese Weltpolitik, weil sie die 
vitalen Interessen des deutschen Handels nicht zer- 
stören wUl, besonnen und ruhig, Seite an Seite mit 
England, das uns einen Teil unserer Chancen 
sichert und darum sucht diese Politik jede Gelegen- 
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heit, um rechts und links nach Russland und Prank- 
reich hin es zu erweisen, dass wir Freundschaft 
gewähren und fordern , dass wir zwar unseren Platz 
an der Sonne suchen, ihn finden und verteidigen 
werden, aber auch jedem Anderen seinen Platz 
gönnen. — 

„Ich gönne Jedem seine Wonnen, 
Ich lasse Jedem seinen Brauch — 
Ich habe meinen Platz zum Sonnen 
Und gönn' ihn jedem Andern auch/ 
So ist die deutsche Weltpolitik Kaiser Wil- 
helm's II. gestaltet und so wird und muss sie zu 
Deutschlands Ruhm und Ehr' siegreich werden. 

Das walte Gott. — 
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